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Die Vögel des Bösen

Als Professor Zamorra seinem Freund Ted Ewigk mitteilte, wer der neue Fürst der Finsternis geworden war, ahnte er nicht, welche Katastrophe Teds Eingreifen hervorrufen würde.

Ted Ewigk hatte nur eine Gefahr ausschalten wollen. Dabei war er sogar das Risiko eingegangen, seinen besten Freund zu verlieren. Doch was sich dann wirklich abspielte, als er sich aufmachte, den neuen Herrn der Dämonen unschädlich zu machen, das hatte er nicht geplant.

Woher sollte er es auch wissen? Die Nebeneffekte spielten sich in einer anderen Dimension ab. Niemand hätte es voraussehen können.

Ted Ewigks Eingreifen veränderte die Machtkonstellationen auf eine Weise, mit der niemand gerechnet hatte. Und eine Katastrophe, wie sie schlimmer nicht mehr vorstellbar war, nahm ihren Anfang…


Begonnen hatte es alles damit, daß Ted Ewigk für eine seiner höchstbezahlten Reportagen, die bei den Agenturen und TV-Netzen als ›Ted Ewigk-Meldungen‹ gehandelt und entsprechend dotiert wurden, einen Artikel nachlesen wollte, den es nur in Professor Zamorras Spezial-Bibliothek gab.

Diese Bibliothek existierte nur noch teilweise im Original; die Bücher und Folianten gehörten zu den Raritäten, die einen schier unglaublichen Wert darstellten, welcher in Geld nicht auszudrücken war. Aber beim Angriff des Fürsten der Finsternis vor einiger Zeit war ein Großteil von Professor Zamorras Bibliothek zerstört worden und auch ein Großteil der elektronisch gespeicherten Werke.

Was Ted nachlesen wollte, war auf Diskette abgespeichert.

Aber es war für ihn einfacher und ging schneller, zum Château Montagne zu reisen, Zamorras fürstlichem Wohnsitz, als sich die Diskette per Post zusenden zu lassen. Die italienische Post, stets zu Unrecht wegen ihrer angeblichen Langsamkeit gerügt, nahm sich plötzlich ein schlechtes Beispiel an der Deutschen Bundespost, die nach annähernd einem Jahr immer noch die ost-west-deutsche Vereinigung als Entschuldigung bei den Haaren herbeizog, daß Briefe erst nach mehr als einer Woche zugestellt werden konnten; gerade so, als habe es in der ehemaligen DDR noch nie ein funktionierendes Postwesen gegeben.

Seit es sich herausgestellt hatte, daß es nicht nur im Dimensionskeller von Ted Ewigks römischer Villa, sondern auch in den noch weitgehend unerforschten Gewölben unter dem Château Montagne Regenbogenblumen gab, war die Distanz zwischen dem Schloß am Berghang über der Loire und der Stadt am Tiber nur noch ein paar Meter weit: nämlich die Distanz, die man in den entsprechenden Gebäuden zurücklegen mußte, um wieder ans Tageslicht zurückzukehren.

Als vor fast tausend Jahren Château Montagne erbaut wurde, das eine stilistisch geglückte Mischung aus mittelalterlicher Burg und Renaissance-Schloß war, mußte unglaublich schwere Sklavenarbeit oder Schwarze Magie im Spiel gewesen sein, um eine Unzahl von Gängen und Räumen im gewachsenen Fels zu schaffen. Obwohl Professor Zamorra das Château schon seit vielen Jahren bewohnte, hatte er bisher nur einen Bruchteil der unterirdisch angelegten Räume und Gänge erforschen können; meistens fehlte ihm einfach die Zeit dazu. Es war eher dem Auftauchen eines fremden Riesen zu verdanken, daß er auf die Kammer mit den Regenbogenblumen gestoßen war, die unablässig unter einer hellen künstlichen Mini-Sonne blühten, welche frei in der Luft schwebte und in regelmäßigen Abständen für Licht und Dunkelheit sorgte, nur stimmte dieser Hell-Dunkel-Rhythmus nicht mit der 24-Stunden-Einteilung eines normalen Tages auf der Erde überein.

Im Keller von Ted Ewigks Villa am nördlichen Stadtrand Roms gab es ebenfalls Regenbogenblumen, aber mit diesem Keller hatte es eine besondere Bewandtnis. Es gab eine Schiebetür; bewegte man sie nach links, gelangte man in den Getränkekeller. Schob man sie statt dessen vor dem Eintreten nach rechts, öffnete sich ein Gang, der zunächst in einen Raum mit den Blumen führte, die unter einer ebenfalls seit Äonen frei schwebenden Miniatursonne blühten. Und dahinter gab es ein technisches Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN, das mehr als tausend Jahre alt sein mußte, und eine Schaltzentrale für ein Kontrollnetz von Materie-Sendern der Dynastie.

Diesen Materie-Transmittern widmete Ted längst keinen Blick mehr. Der abtrünnige Ewige Yared Salem hatte in seinem Auftrag diese Transmitter-Straßen blockiert, und Ted vertraute sich lieber den Pflanzen an als einer schier unbegreiflichen Supertechnik.

Ihre Blütenkelche waren annähernd menschengroß, und je nach Lichteinfall und Standort des Betrachters wechselten sie ihre Farbe über das gesamte Lichtspektrum. Aber wenn sich jemand vorstellte, zu einem bestimmten Ort zu gelangen, an dem es ebenfalls diese Blumen geben mußte, und sich dabei zwischen die Blütenkelche begab, der fand sich im nächsten Moment zwischen den Blumen an seinem Zielort wieder!

Deshalb bestand die Entfernung zwischen dem Château Montagne und dem ›Palazzo Eternale‹, wie Ted seine römische Villa genannt hatte, nur noch in ein paar Schritten.

Telefonisch hatte Ted sein Kommen angesagt.

Dabei hatte er erfahren, daß der Professor und seine Lebensgefährtin sich derzeit in den USA befanden. Aber das störte ihn nicht. Sie waren Freunde, und das Haus des einen stand dem anderen jederzeit offen.

Ted Ewigk suchte seinen Geheimkeller auf, konzentrierte sich auf das Bild seiner gewünschten Umgebung und verschwand aus dem Palazzo Eternale, um in den unterirdischen Kavernen von Château Montagne wieder aufzutauchen. Während er von einer Pflanzenkolonie zur anderen transportiert wurde, verging nicht einmal eine Zehntelsekunde. Ted trat zwischen den regenbogenfarbenen Blüten hervor und in das System aus schmalen und niedrigen Gängen hinaus. Er mußte seine Taschenlampe benutzen, weil Zamorra es bisher noch nicht geschafft hatte, hier unten elektrisches Licht installieren zu lassen.

Ted kam am Weinkeller vorbei und traf dort auf den alten Diener Raffael Bois, der gerade eine leicht staubige und somit wohl einen älteren, reifen Jahrgang beinhaltende Flasche nach oben holen wollte. Ted wunderte sich nicht, dem ›guten Geist des Châteaus‹ hier unten zu begegnen. Raffael schien allgegenwärtig zu sein. In welchem Teil des Schlosses und zu welcher Tages- oder Nachtzeit auch immer man Raffael benötigte, war er da. Wann der alte Mann schlief, war jedem ein Rätsel, der ihn kannte.

Das Zusammentreffen entband den Reporter von seinem Vorhaben, sich über die Sprechanlage bei Raffael zu melden und ihm seine Ankunft mitzuteilen.

Er deutete auf die Flasche. »Was wird denn gefeiert, Raffael?«

»Der Professor hat seine Rückkehr für heute angekündigt«, sagte der alte Diener. »Mademoiselle Uschi ist bereits unterwegs nach Lyon, um den Professor und Mademoiselle Nicole abzuholen.«

Ted hob die Brauen und schmunzelte. Normalerweise wäre Raffael selbst nach Lyon gefahren, um seinen Chef in Empfang zu nehmen, aber sicher hatte er diese Pflicht nicht ungern abgetreten. Und den eineiigen Zwillingen Monica und Uschi Peters, die außer Nicole niemand voneinander unterscheiden konnte, tat es sicher ganz gut, auch mal etwas anderes zu sehen als nur die Wände des Schlosses. Schließlich hatten die telepathisch veranlagten Mädchen etwa ein Jahr in völliger Wildnis zubringen müssen, fernab jeder Zivilisation.

In der großen Halle lief ihnen ein blondes Mädchen über den Weg.

»Hey,… Moni!« begrüßte Ted die Blondine und hatte erst überlegen müssen, mit welchem der Zwillinge er es zu tun hatte, bis ihm einfiel, daß es Uschi war, die nach Lyon unterwegs war. Monica umarmte ihn und gab ihm einen Begrüßungskuß, daß ihm warm wurde. Fast heftig machte er sich aus der Umarmung frei. »He, bist du nicht ebenso in festen Händen wie ich?« stieß er hervor.

Die Telepathin lachte vergnügt. »Sicher, aber so ein Kuß verpflichtet doch zu nichts, oder?«

»Hm«, machte Ted. Seine römische Freundin Carlotta würde vermutlich einen Eifersuchtsanfall bekommen, wenn sie diese Szene sehen könnte… Unwillkürlich warf Ted dem Diener einen schnellen Blick zu. Raffael verzog nicht einmal das Gesicht, als er trocken bemerkte: »Der Volksmund definiert den Kuß als eine Drucksache, die ohne Mitwirkung der Post dem Empfänger zugestellt wird.«

»Und die deshalb schnellstens ihr Ziel erreicht«, platzte Ted heraus und lachte. Monica fiel in das Lachen mit ein. »Willst du sofort in die Bibliothek, oder wartest du, bis mein Schwesterlein mit Zamorra und Nicole eintrifft?«

»Ich werde mir die Daten kopieren«, sagte Ted. »Danach habe ich Zeit, Empfangskomitee zu spielen. Schön, daß die beiden wieder im Lande sind.«

»Monsieur Ewigk, wenn Sie mir dann bitte folgen möchten…?« bat Raffael und ging voraus zum Seitentrakt, in dem sich Bibliothek und EDV-Anlage befanden. Etwas bedauernd folgte Ted ihm. Bedauernd deshalb, weil er irgendwie gehofft hatte, Monica würde die Führung übernehmen; immerhin hatte ihre Schwester dem Diener ja schon die Fahrt nach Lyon zum Flughafen abgenommen. Aber manche Dinge schien Raffael durchaus noch gern selbst machen zu wollen.

Der alte Diener bediente das Terminal und schaltete die EDV-Anlage auf Bereitschaft. »Kennen Sie sich aus, Monsieur Ewigk?«

Ted war sich nicht ganz sicher. »Vielleicht können Sie mir helfen, Raffael.« Er gab dem Diener seine mitgebrachte Leer-Diskette und nannte das Betriebssystem, mit welchem sein eigener Home-Computer arbeitete. Zamorras Anlage kam mit nahezu allen Programmen und Systemen zurecht. Ted nannte Raffael den Artikel, den er für seine Arbeit brauchte, und der Diener zog ihn aus dem Speicher ab und kopierte ihn auf Teds Diskette.

»Fantastisch«, stellte der Reporter fest. »Wenn ich mir vorstelle, wie lange es gedauert hätte, die Papierseiten zu fotokopieren und per Post nach Rom zu schicken…«

Eigentlich hätte er schon wieder zurückkehren können; vielleicht war Carlotta inzwischen von ihrer Arbeit zurückgekommen. Aber Zamorras Heimkehr wollte er sich doch nicht entgehen lassen und wartete ab. Und gegen Monicas aufregende Gesellschaft hatte er dabei nicht das Geringste einzuwenden.

***

Für Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin gab es in Baton Rouge, der Hauptstadt des US-Bundesstaates Louisiana, nichts mehr zu tun. Sie hatten den unheimlichen Dybbuk in die Flucht geschlagen, der eine Indianerin mit medialen Fähigkeiten geistig unterjocht hatte, und der schwer verletzte Druide Gryf war im General Medical Center, dem in der Innenstadt nahe einem Park gelegenen Super-Hospital, bestens versorgt. Das medizinische Personal sah in diesem Patienten einen Wunderknaben, denn die Verletzungen waren bereits nach weniger als zwei Stunden verheilt, und Gryf verlangte bereits wieder nach seiner Pfeife und flirtete mit den Krankenschwestern auf Teufel-komm-raus. Sein Problem war lediglich der unglaublich hohe Blutverlust gewesen, aber die Transfusionen hatten diesen Verlust wieder ausgeglichen, und alles andere erledigten die Selbstheilungskräfte des Druiden praktisch von allein. Sorgen um Gryf brauchte sich niemand mehr zu machen, und Zamorra und Nicole, die ihn verflixt gut kannten, ahnten, daß er das Krankenhaus wohl schon wieder verlassen haben würde, wenn sie im Flugzeug zurück nach Frankreich jetteten.

Was eher Anlaß zur Besorgnis gab, war seine Absicht, den neuen Fürsten der Finsternis unschädlich zu machen. Er ließ sich auf keine Diskussion ein. Er hatte Julian Peters, das Telepathenkind, in einer kurzen magischen Auseinandersetzung als den neuen Herrn der Schwarzen Familie erkannt, und er war gewillt, ihn auszuschalten. [1]

Zamorra befürchtete, daß der Silbermond-Druide blindlings losschlagen würde. Aber so, wie der Parapsychologe bei Sid Amos überzeugt gewesen war, daß dieser nach seinem Wechsel aus der Hölle zu den Mächten des Lichtes nicht wieder rückfällig werden würde, so war er jetzt sicher, daß Julian nicht ernsthaft Herr der Hölle bleiben wollte. Eher spielte er nur; er war lange genug bevormundet worden, war jetzt der Ansicht, gut auf sich selbst aufpassen zu können und war deshalb schlicht und ergreifend ausgerissen, um seinen eigenen Weg zu gehen. Und dieser Weg führte ihn zur Erprobung seiner Macht. Zamorra war sicher, daß Julian, der Überflieger in sowohl körperlicher als auch geistiger Entwicklung, dieser Fürstenmacht bald überdrüssig werden würde.

Aber wie sollte man das einem Druiden klar machen, der verbohrt in seiner Überzeugung war und in Julian als dem Fürsten der Finsternis die größte Gefahr überhaupt sah, weil dieser zu viele der Geheimnisse der Zamorra-Crew kannte und auch der weißmagische Abwehrschirm um das Château Montagne für ihn kein Hindernis dargestellt hatte!

Sie hatten sich deshalb nicht gerade fröhlich von Gryf getrennt. Eiskalt hatte der Druide ihnen im Krankenzimmer beim letzten Besuch erklärt, daß er die Nase gestrichen voll habe von Zamorras bodenlosem Leichtsinn, der nach Sid Amos und Julian möglicherweise auch noch den Höllenkaiser LUZIFER selbst zur Tanzparty einladen wolle, und Leute, die mit solchem Leichtsinn das Verderben für ihre Freunde heraufbeschworen, wollte er lieber nicht in seiner Nähe sehen…

Zamorra und Nicole waren über diese Äußerungen bestürzt.

»Ich bin sicher, daß er es nur deshalb in dieser Form gesagt hat, weil er sich in einer extremen Streß-Situation befindet«, versuchte Nicole Gryfs Verhalten zu erklären. »Daß er mit unserem… äh… sagen wir mal schonenden Verhalten nicht ganz einverstanden ist, hat er uns ja schon früher zu verstehen gegeben… und wenn er in aller Ruhe darüber nachdenken kann, wird er eines Tages auftauchen und sich für seine harten Worte entschuldigen!«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, war Zamorras Kommentar gewesen.

Sie hatten Angelique nach Cascal gefragt. Doch ihr Bruder Yves, der besser unter seinem ›Kriegsnamen‹ Ombre, der ›Schatten‹, bekannt war und der eines der sieben Amulette besaß, war nach seinem Verschwinden vor ein paar Tagen noch nicht wieder aufgetaucht. Aber das war nicht ungewöhnlich; Angelique wußte zu erzählen, daß Ombre hin und wieder solche ausgedehnten Ausflüge unternahm. Meistens kochte er dabei wieder irgend etwas aus, das ein wenig Geld ins Haus brachte, dabei aber einmal mehr hart am Rand der Legalität lag. Ombre war ein kleiner Gauner, der sich durchs Leben schlug, wo immer sich ein möglichst einfacher Weg anbot.

Also hatten sie auch hier nichts mehr zu tun; wer nicht anwesend war, mit dem konnte man keine Gespräche führen.

Zamorra hatte dann noch einige Male versucht, in Tendyke's Home in Florida anzurufen. Er wußte ja, daß Robert Tendyke dorthin geflogen war, um sein Haus wieder zu übernehmen und aus dem Reich der für tot Erklärten wieder ins Reich der Lebenden zurückzukehren. Aber jedesmal hatte sich dort am Telefon nur der automatische Anrufbeantworter gemeldet, und mit diesen Robotern unterhielt Zamorra sich äußerst ungern, weil das immer so einseitig blieb. Er nahm an, daß Tendyke irgendwo unterwegs war.

Nun waren sie wieder auf dem Rückflug. Hin hatte Gryf sie beide per zeitlosem Sprung vom Château Montagne nach Baton Rouge versetzt; zurück stand der Druide nicht mehr zur Verfügung, aber es war eines der ganz wenigen Male, daß sie mit kaum Gepäck unterwegs waren - immerhin waren sie aufgebrochen, ohne erst ein großartiges Kofferpacken zu zelebrieren, und was sie wirklich dringend brauchten, hatten sie am Zielort eingekauft…

Zamorra dachte einmal mehr an Robert Tendyke. Er fragte sich, wie es der Abenteurer verkraften würde, daß ausgerechnet sein Sohn der neue Herr der Schwarzen Familie geworden war…

***

Tendyke versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken. Er verdrängte alle dahingehenden Überlegungen einfach, obgleich die Andeutungen, die Julian ihm nach seiner geheimnisvollen, magischen Rettung aus dem Golf von Mexiko gemacht hatte, kaum einen anderen Schluß zuließen. Aber Tendyke wollte es einfach nicht wahrhaben, daß ausgerechnet Julian die Seiten gewechselt haben sollte, und er war fast froh darüber, daß er genug andere Probleme hatte.[2]

Ohne diese anderen Probleme hätte er allerdings auch recht gut leben können.

Er mußte beweisen, daß er nicht tot war!

Damals, vor etwa einem Jahr, war er von den Behörden für tot erklärt worden, nachdem er mit den Peters-Zwillingen und Julian spurlos verschwunden war. Vorher war eine magische Bombe des Fürsten der Finsternis im Zimmer des Krankenhauses explodiert, in dem sich die kleine ›Familie‹ aufgehalten hatte, und nichts war übriggeblieben - nicht einmal das Fensterglas oder der Putz an den Wänden. Und trotz dieser allesvernichtenden Gluthitze waren die Nachbarzimmer und nicht einmal der Korridor hinter der Tür in Mitleidenschaft gezogen worden.

Nun, als er wieder auftauchte, mußte er feststellen, daß die inzwischen nach El Paso umgesiedelte Verwaltung der Holdinggruppe Tendyke Industries, Inc. ihm einen Verwalter in seinen Florida-Bungalow gesetzt hatte, und dieser Verwalter schien nicht daran interessiert zu sein, das Feld wieder zu räumen. Er hatte Tendyke Schwierigkeiten gemacht und sogar auf ihn geschossen, nachdem der TI-Sicherheitschef Calderone ihm hunderttausend Dollar dafür gezahlt hatte. Tendykes Kreditkarten waren gesperrt, er besaß praktisch nur noch, was er am Leib trug. Und das war nichts außer ein paar Dollar Bargeld und seiner charakteristischen Lederkleidung im Western-Stil.

Und er saß in einer Zelle.

Sheriff Bancroft hatte ihn hinter Schloß und Riegel gebracht. Es war Tendykes Pech, daß ihn in Florida-City niemand so genau kannte, um ihn identifizieren zu können; eine Folge seiner häufigen längeren Abwesenheit. Das damalige Personal war verschwunden - entweder von selbst gegangen oder entlassen worden; so genau hatte sich das noch nicht feststellen lassen. Und Sheriff Jeronimo Bancroft war erst vor kurzem aus einem anderen County hierher gekommen, weil sein Vorgänger, der Tendyke gekannt hatte, sich mit einem tödlichen Autounfall aus der Welt verabschiedet hatte.

Nach dem Flugzeugabsturz und der Rettung durch Julian war Tendyke erst in der Nacht wieder auf seinem Grundstück angelangt, hatte seinen Bungalow betreten und diesen seltsamen Vogel Roul Loewensteen, der der offizielle Verwalter des Anwesens war, zu einem Geständnis überredet, für hunderttausend Dollar auf Tendyke geschossen zu haben. Aber Bancroft war der Meinung, daß dieses Geständnis nur unter Gewaltandrohung erpreßt worden sei, und daß Tendyke sich des Einbruchs und Hausfriedensbruchs schuldig gemacht habe. »Können Sie mir bei Gelegenheit mal verraten, wie man in sein eigenes Haus einbrechen kann?« hatte Tendyke gefragt, was Bancroft lediglich einmal mehr die Bemerkung entlockte, daß Tendykes Identität nach wie vor nicht geklärt sei und damit auch über die Besitzverhältnisse noch nicht gesprochen werden konnte…

Seine ID-Card wurde für eine erstklassige Fälschung gehalten. Seine Sozialversicherungskarte war ebenso wie der Führerschein mittlerweile längst ungültig. Und da es eine behördliche Urkunde gab, mit der er für tot erklärt worden war, war dagegen kaum anzukommen.

Tendyke hatte einem letzten Versuch zugestimmt: Der Sheriff wollte eine Gegenüberstellung mit einem oder zwei Topmanagern der TI herbeiführen. Schließlich mußten diese Führungskräfte der Tendyke Industries ihren Boß doch erkennen, mit dem sie zu tun gehabt hatten.

Allerdings setzte Tendyke nur wenig Hoffnung in diesen Versuch, denn jemand in der Chefetage schien ein starkes Interesse daran zu haben, daß Robert Tendyke, einmal tot, auch tot blieb. Nicht zuletzt hatte sich ein Jahr lang niemand um seine Kreditkarten gekümmert, mit denen er immer wieder mal eingekauft oder Bargeld beschafft hatte, aber nach seinem Wiederauftauchen waren sie von der TI gesperrt worden, auf welche neben den Geschäftskonten - sowieso - nach Tendykes ›Ableben‹ auch die Privatkonten übertragen worden waren. Jemand, der eine Menge zu sagen hatte, wollte also gezielt verhindern, daß der Totgeglaubte wieder erschien.

Dafür kamen nur wenige Personen in Frage: Riker, Brack und Calderone!

Allen dreien war ein solches Vorgehen zuzutrauen, und Tendyke mußte sich eingestehen, daß er mit der Wahl seiner Vorstandsmitglieder keine glückliche Hand gehabt hatte. Dabei war Roger Brack vermutlich noch der Zahmste dieses Triumvirats. Rhet Riker und Calderone waren Schlitzohren. Aber menschliche Interessen zählten in einem weltumspannenden Mischkonzern nicht, für dessen Entwicklung und Wohlergehen diese drei Männer mit ihren Tricks und ihrer Härte genau die richtigen waren.

Und nun wartete Tendyke gespannt darauf, welchem dieser drei Männer er zwecks Identifizierung gegenübertreten sollte.

Doch Warten war noch nie seine Stärke gewesen, weil das immer so unheimlich lange dauerte…

***

In Höllentiefen wartete auch jemand - auf seine Hinrichtung! Der Dämon Astaroth hatte ganz beiläufig erwähnt, daß er Ombre köpfen lassen wolle, wenn er wieder zurückkehrte. Und Ombre, der Schatten, wartete nun in einer kleinen Felsenkammer darauf, daß Gevatter Tod sich seiner annahm.

Er wartete gern! Er zeigte keine Ungeduld. An den Tod hatte der 28jährige schlanke Neger zwar schon oft gedacht und ihm auch einige Male gegenübergestanden, aber er hatte es mit dem Sterben trotzdem nicht eilig.

Aber wie es aussah, war er nun am Ende seines Weges angelangt.

Es war ein Fehler gewesen, sich von seinem Gefühl leiten zu lassen und diesen Robert Tendyke im Flugzeug zu begleiten, um dessen Identität zu bestätigen. Dabei war es nur dessen Sohn, der die beiden Männer miteinander verband, weil irgend etwas Yves Cascal alias Ombre zu diesem Sohn hinzog.

Er war aus dem Flugzeug geholt worden. Irgendwo auf halbem Weg zwischen Baton Rouge, seiner Heimatstadt, und Miami in Florida! Was aus dem Flugzeug geworden war, was aus Tendyke geworden war, konnte er nicht sagen, aber er mußte das Schlimmste befürchten. Und ausgerechnet dieser Julian Peters, Tendykes Sohn, war es gewesen, der Ombre entführt hatte!

Inzwischen wußte er, daß er es bei diesem Julian Peters gleichzeitig mit einem Höllenfürsten zu tun hatte; man hatte es ihm mitgeteilt. Früher hatte er ihn als den ›Herrn der Träume‹ kennengelernt.

Julian wollte ihn auf seine Seite ziehen. Er wollte ihn überreden, mit dem Fürsten zusammenzuarbeiten. Warum? Niemand konnte es sagen. Aber es mußte ein unsichtbares Band geben, das sie beide auf ähnliche Weise miteinander verknüpfte wie Brüder. Aber der ›Bruder‹ Ombre wollte sich nicht vor irgend jemandes Karren spannen lassen. Er hatte es abgelehnt, mit Professor Zamorra zusammenzuarbeiten, und er war auch nicht daran interessiert, für einen Höllenfürsten aktiv zu werden. Er wollte nur seine Ruhe haben. Für ihn war es schon verdrießlich genug, daß er ständig in irgendwelche magischen Aktionen hineingezogen wurde, ohne es zu wollen, bloß weil er eines der sieben Amulette besaß, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte.

Dieses vertrackte Ding, von dem er nicht einmal mehr wußte, wie es in seinen Besitz gekommen war, hatte ihm schon eine Menge Ärger eingebrockt. Daß es sich um das sechste in der Reihenfolge der Erschaffung handelte, wußte niemand. Merlin vielleicht, aber der war bislang weder danach gefragt worden noch hatte er sich von selbst dazu geäußert. Ombre wußte auch nicht, daß es mit diesem Amulett eine ganz besondere Bewandtnis hatte. Er wußte nur, daß es über seltsame magische Fähigkeiten verfügte und daß er es bis jetzt noch nicht in den Griff gekriegt hatte, wie er es gezielt nutzen konnte. Er hatte immer nur hoffen können, daß es ihn aus verfahrenen Situationen wieder herausholte, in die es ihn allein durch seine Existenz hineingeritten hatte - aber ersteres kam auch nicht gerade häufig vor.

Diesmal hatte es sogar zu seinem Untergang geführt. Es hatte im Thronsaal des Fürsten eine Explosion verursacht, durch die dessen Knochenthron zerstört worden war. Bei seinem anschließenden Fluchtversuch war Ombre von dem Erzdämon Astaroth eingefangen und eingesperrt worden, und Astaroth hatte ihm das Amulett abgenommen.

Wenn es nicht gleichzeitig um Ombres Leben gegangen wäre, der Neger wäre heilfroh darüber gewesen, denn so oft er versucht hatte, dieses Amulett wieder loszuwerden, so oft war es auf rätselhafte Weise wieder zu ihm zu rückgekehrt. Gerade so, als habe es ihn in Besitz genommen und nicht umgekehrt.

Und nun begann die Temperatur in seiner Zelle zu steigen.

Sie mußte schon bei über dreißig Grad liegen. Gerade mal zehn Schritte in jeder Richtung maß dieser fensterlose Raum. Woher die Atemluft kam, konnte Yves Cascal nicht sagen, denn er hatte keine einzige Öffnung im Mauerwerk gefunden. Nicht einmal die Tür, durch welche er hier hereingestoßen worden war.

Die Hölle!

Er hatte nie eine Vorstellung davon gehabt. Hölle, das war für ihn immer etwas Abstraktes gewesen. Ein Begriff, der den Hort des Bösen darstellte und den Ort, an dem die Seelen der Bösen für alle Zeiten im ewigen Feuer brannten und für ihre Untaten büßten.

Aber es schien ganz anders zu sein. Eine Brutstätte dämonischer Kreaturen, geisterhafter Schreckgestalten, die jeglicher Beschreibung spotteten, und außerdem schien diese ›Hölle‹ auch keine irdischen Naturgesetze zu kennen oder hatte sie zumindest teilweise außer Kraft gesetzt, denn wie sonst hätte man Ombre in diese Zelle sperren können, ohne dabei eine Tür zu benutzen?

Und es wurde immer noch heißer!

Hatte ihn Astaroth belogen? Wollte der ihn vielleicht doch nicht nur einen Kopf kürzer machen lassen, sondern ihn in dieser Zelle dünsten und ausdörren lassen? Einen Menschen mit erbarmungsloser Hitze umzubringen, war auch nicht gerade die humanste Art des Tötens.

Cascal schwitzte schon nicht mehr.

Es gab keine Flüssigkeit in seinem Körper mehr, die er in nennenswerter Weise ausschwitzen konnte. Aber in ihm gab es Durst, tierischen Durst, und die Zunge klebte förmlich an seinem Gaumen. Längst hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange diese furchtbare Hitze schon andauerte, wußte er nicht. Warum der Boden, auf dem er ermattet lag, nicht so heiß war, daß er verbrannte, konnte er auch nicht sagen, und in seinem gegenwärtigen Zustand stellte er sich auch diese Frage gar nicht.

Er litt einfach nur noch.

Er erlebte sein Fegefeuer. War dies die Strafe dafür, daß er sich immer hart am Rand der Legalität bewegt hatte? Er war doch nichts anderes als ein kleiner Gauner, der sich einigermaßen durchs Leben zu schlagen versuchte. Daß er dabei manchmal kleine Tricks anwenden mußte, war für ihn normal, aber er nahm auch ehrliche Arbeit an - nur nie für lange, weil er als Ungelernter entweder nur kurzfristige Jobs bekam, oder sein Ruf ihn einholte und sein Chef ihn wieder feuerte. Trotzdem hatte er es jahrelang immer wieder fertiggebracht, nach dem Tod der Eltern seine beiden jüngeren Geschwister zu versorgen und seinem an den Rollstuhl gefesselten Bruder sogar eine College-Ausbildung zu ermöglichen. Er selbst war mit dem zufrieden, was er hatte. Seine Welt war überschaubar.

Gewesen.

Bis zu dem Moment, als er in den Besitz dieses vertrackten Zauber-Amuletts kam.

Er halluzinierte.

Die Hitze, die ihn ausdörrte, begann seinen Verstand zu verwirren. Er sah Dämonengestalten, wie er sie nie zuvor sich hatte vorstellen können. Er sah eine wandernde, körperlose Seele, die sich ›Eysenbeiß‹ nannte, in die Zukunft schauen konnte und doch nicht wußte, ob sie irgendwann wieder einen eigenen, festen Körper besitzen würde. Er glaubte einen Dämon zu sehen, der über unzählige verschieden aussehende Körper verfügen konnte, wenn er es nur wollte, und der ein Amulett wie das Ombres schwungvoll ins Irgendwo der Welt schleuderte, damit es später einmal jemand entdecken und an sich nehmen konnte. Er glaubte die dröhnende Stimme Lucifuge Rofocales zu hören, und er glaubte Merlin rufen zu hören: Achte darauf, daß du nicht zu groß und zu mächtig wirst, aber woher kannte er Merlin? Er hatte ihn doch nie gesehen? Und dann tauchte die Dämonin Stygia in seiner Zelle auf und…

... und die Finsternis kam, und alles um Ombre herum war nichts anderes mehr als Hitze und Sterben.

Hoffnung war zu einem Fremdwort geworden, für das es keine Übersetzung mehr gab.

Es gab nur noch den Durst und den Tod.

***

In Tendvke's Home im Süden Floridas, nahe am Everglades-Nationalpark, war Roul Loewensteen vorsichtig geworden. Er ging nicht mehr ans Telefon, sondern überließ es dem Anrufbeantworter, ankommende Gespräche aufzuzeichnen. Lana und Josy, die beiden hübschen Mädchen, die er hier aushielt, dachten auch nicht im Traum daran, den Hörer abzunehmen. Was ging es sie an, was ihr Liebhaber, der mit Geld nur so um sich warf und ihnen hier sorgenfreie Tage in einem Luxus-Bungalow ermöglichte, für Geschäfte machte? Wichtig war beiden nur, daß er ihre Wünsche erfüllte und sie ihren Spaß hatten. In jeder Beziehung.

Anfangs waren sie zu dritt gewesen, aber das dritte Mädchen war gegangen, nachdem ›Loewy‹ auf diesen Mann geschossen hatte, der sich als der tote Robert Tendyke ausgab. Loewensteen hatte zwar glaubhaft versichern können, in Notwehr gehandelt zu haben, weil er sich von dem Eindringling angegriffen fühlte, aber das Girl hatte mit niemandem etwas zu tun haben wollen, der unbeherrscht genug war, seine Waffe zu benutzen, statt die Polizei anzurufen und sich bis dahin zu verstecken. Daß Loewensteen diesen Fall von Notwehr künstlich konstruiert hatte, ahnten nicht einmal Lana und Josy.

Nur Roul Loewensteen wurde seines Lebens nicht mehr so richtig froh.

Er schlief schlecht; er war nicht der Typ des Killers, aber die Instruktion aus der Chefetage, Abteilung Werkschutz und Sicherheit, war sehr eindeutig gewesen und hunderttausend steuerfreie Extra-Dollars ein überzeugendes Argument.

Rätselhaft war dann aber das spurlose Verschwinden des Opfers aus dem Rettungshubschrauber während des Fluges gewesen. Noch rätselhafter war Tendykes Wiederkehr mitten in der Nacht, wobei Tendyke, das Gespenst, Loewensteen mit dessen eigener Waffe gezwungen hatte, ein Geständnis aufzusetzen und zu unterschreiben.

Seitdem schlief Loewensteen noch schlechter und dachte daran, sein Geld zusammenzuraffen, und aus den USA zu verschwinden. Himmel, er hatte selbst gesehen, wie Tendyke getroffen zusammenbrach, und ihm klang die Stimme des Notarztes aus dem Rettungshubschrauber noch im Ohr, der behauptet hatte, der Verletzte würde nicht einmal mehr den Flug überleben!

Das war keine Show gewesen. Das war bitterste Wirklichkeit, aber dieser Mann, von dem auch Loewensteen nicht wußte, ob er ein Betrüger oder der wirkliche Tendyke war, war wieder da!

Und zu allem Überfluß hatte jetzt auch noch einige Male ein Mann namens Zamorra angerufen, der mit Robert Tendyke sprechen wollte!

Der Anrufbeantworter hatte die Anrufe übernommen und Loewensteen sie abgehört, aber er antwortete nicht darauf. War das alles ein weiterer Trick, um einen Hochstapler als den Totgeglaubten einzuführen, oder lebte Tendyke wirklich noch?

»Mach dir darüber keine Gedanken und verschwinde ins Ausland! Es gibt genug Länder, in denen du mit dem Geld, das du bekommen hast, leben kannst wie ein Fürst! Für tausend Dollar kriegst du schon eine komplette Hazienda in Argentinien einschließlich Viehbestand und Personal!« sagte er sich.

Aber noch hatte er den Dreh nicht. Noch fehlte ihm die letzte Entschlossenheit, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Außerdem suchte er noch nach einer Möglichkeit, mehr als die hunderttausend Dollar Kopfgeld herauszuholen. Er war der offizielle Verwalter von Tendvke's Home - warum sollte er nicht einfach einen Teil des Besitzes unter der Hand verkaufen? Allein die vorhandene Einrichtung brachte gutes Geld!

Aber Loewensteen war ein Feigling. Das war sein Schicksal und sein Pech…

Immerhin: Der Gedanke war der erste Schritt zur Tat. Vielleicht sollte er den beiden Mädchen gegenüber einmal versteckte Andeutungen machen und hören, wie sie darauf reagierten. Wenn sie ihn unterstützten, wenn sie ihm halfen, war es für ihn leichter, diesen verwegenen Fluchtplan umzusetzen, und er hätte Lana und Josy ohnehin gern weiter in seiner Nähe gehabt. Er war ein Mann, der mit den Jugendlichen in den Discotheken schon längst nicht mehr konkurrieren konnte, aber Josy und Lana schien das nicht zu stören. Er konnte sie beide immer noch zufriedenstellen, und sie würden bei ihm bleiben, solange er Geld besaß.

Und das würde er ja ins Ausland mitnehmen…

In seinen Träumen nahm der Plan allmählich festere Formen an. Dabei ahnte Roul Loewensteen noch nicht, was auf ihn zukam…

***

Als Uschi Peters mit Zamorra und Nicole vom Flughafen Lyon zurückkehrte, war Ted Ewigk gerade damit fertig, sich den kopierten und zusätzlich auf Papier ausgedruckten Artikel zu Gemüte zu führen. Danach hätte er den Text nicht einmal mehr gebraucht; was darin stand und worauf er sich in seiner eigenen Arbeit beziehen wollte, wußte er ja jetzt.

Zamorras Limousine, mit der die blonde Telepathin den Parapsychologen und seine Lebensgefährtin, die zugleich Partnerin und Sekretärin war, abgeholt hatte, rollte auf dem Innenhof aus.

Ted kam ihnen entgegen. Zamorra zeigte sich überrascht. »Du hier, alter Freund? Sei willkommen! Raffael holt noch 'ne Flasche Wein aus dem Keller und…«

»Die wollte ich gar nicht mehr trinken!« Ted Ewigk erklärte den Grund seiner Anwesenheit. »Ich wollte nur noch eure Rückkehr abwarten und dann wieder verschwinden. Vermutlich wartet Carlotta bereits auf mich.«

Zamorra hatte derweil einen kräftigen Händedruck mit dem Reporter ausgetauscht; Nicole hatte ihm zur Begrüßung einen freundschaftlichen Kuß auf die Wange gegönnt, und Uschi Peters gewährte ihm eine innige Umarmung.

»Vielleicht solltest du doch noch ein paar Minuten unser Gast bleiben«, sagte Nicole. »Wir haben dir etwas zu erzählen.«

Wenig später befanden sie sich zu dritt in Zamorras Arbeitszimmer. Von dort aus hatte man einen hervorragenden Ausblick über das Loire-Tal. Raffael reichte gut temperierten Cognac und zog sich dann zurück. Zu dritt saßen sie sich in den bequemen Sesseln gegenüber.

Zamorra berichtete von den Erlebnissen in Baton Rouge und den daraus resultierenden Schlußfolgerungen. Ted Ewigk hörte aufmerksam zu.

»Julian?« sagte er schließlich nachdenklich. »Julian als Fürst der Finsternis? Das kommt hin. Es erklärt auch, warum ich von Anfang an eine starke Abneigung gegen diesen Jungen hatte. Mit seinem Erwachsenwerden im Schnell-Durchlauf konnte das nichts zu tun haben, weil ich oft genug mit magischen Wesen zu tun gehabt habe. Aber es muß seine Veranlagung zum Bösen gewesen sein, die ich gespürt habe.«

Nicole widersprach heftig. »Es Veranlagung zu nennen, halte ich für übertrieben, Ted! Er experimentiert einfach nur mit seinen Möglichkeiten.«

Ted blieb skeptisch. »Nach dem, was ihr mir da erzählt habt, geht das schon über das Experimentierstadium hinaus, und ihr solltet auch nicht vergessen, daß ich diese Abneigung gegen ihn schon vom ersten Augenblick an hatte, in dem ich ihm gegenüberstand! So etwas kommt bei mir nicht von ungefähr. Es muß aus dem Para-Sektor heraus kommen, zu dem auch mein Reporter-Gespür zählt, das mich mit absolut untrüglicher Sicherheit auf bestimmte, beachtenswerte Dinge hinweist oder mich warnt. Und eine Art Warnung meines Para-Sektors war auch diese Abneigung, die nunmehr ihre Bestätigung gefunden hat.«

Er sah Zamorra und Nicole an. »Weiß Robert davon?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nein. Er war auch in den letzten Tagen nicht telefonisch zu erreichen. Du weißt ja, daß er nach Florida geflogen ist, um seinen Besitz wieder in seinen Besitz zu bringen… äh… eine unglückliche Formulierung. Wenn dies ein Roman wäre, würde der Lektor sie mir wahrscheinlich streichen, weil es schlechter Stil ist…«

Ted winkte ab. »Er weiß also nicht, daß sein Sohn unter die Bösewichte gegangen ist. Ist das auch der Grund, weshalb wir das hier unter sechs Augen besprechen? Hast du keine Angst, Zamorra, daß die Zwillinge telepathisch lauschen und es erfahren, um dann auszuflippen? Immerhin ist Uschi Peters Julians Mutter, und sie dürfte es nicht sonderlich gut verkraften, zu erfahren, wie ihr Sohn den Weg in den Tod beschreitet.«

»Du solltest dich daran erinnern, daß erstens Telepathen wie die Peters-Zwillinge anderes zu tun haben, als unaufgefordert in den Gedanken anderer Leute zu lesen«, wehrte Zamorra ab. »Für einen Telepathen ist bekanntlich nichts bedrückender, als die kleinen Probleme und Peinlichkeiten anderer Menschen aufgedrängt zu bekommen, also blocken sie sich selbst ab, um ein halbwegs normales Leben führen zu können. Die eigenen Probleme reichen völlig, man muß sich nicht auch noch die anderer Leute aufhalsen. Zweitens solltest du dich daran erinnern, daß du ebenso wie wir über eine mentale Sperre verfügst, die du zwar mit bewußter Willensanstrengung gezielt und vorübergehend aufheben kannst, die andererseits aber verhindert, daß Telepathen, die es ja unter den Dämonen haufenweise gibt, deine Gedanken lesen können. Und diese Sperre können auch die Peters-Zwillinge nicht durchbrechen.«

Ted nickte. Zamorra hatte vor langer Zeit alle, die zu der kleinen Dämonenkiller-Crew gehörten, durch eine hypnotische Behandlung mit dieser Sperre versehen, die sich schon oft als nützlich erwiesen hatte.

»Sie sollen es also nicht erfahren.«

»Noch nicht«, sagte Nicole. »Wir wollen die Mädchen nicht beunruhigen. Immerhin will Gryf Julian töten. Ich glaube zwar nicht, daß er es fertigbringt, und ich nehme auch an, daß er es sich inzwischen anders überlegt, aber allein die Ankündigung könnte eine Menge Unruhe schaffen.«

»Ich kann Gryf sehr gut verstehen«, sagte Ted Ewigk.

»Was willst du damit sagen?« fragte Zamorra, dem der seltsame Tonfall seines Freundes aufgefallen war.

»Nun, als Fürst der Finsternis ist dieser Julian für uns eine Gefahr. Er kennt uns alle nur zu genau.«

»Er ist doch nur ein paar Wochen hier im Château gewesen«, wandte Nicole ein.

»Sicher, aber seine Eltern haben ihm garantiert alles über uns erzählt, und so wie ich es mitbekommen habe, ist Julian ein Junge mit einem eidetischen Gedächtnis. Er vergißt nichts, was er jemals aufgeschnappt hat, und wenn es die unwichtigste Einzelheit ist. Also wird er sich auch die Details über uns alle gemerkt haben, und damit kennt er unsere Schwächen. Ich kann Gryf gut verstehen, daß er Julian umbringen will. Ich würde es an seiner Stelle auch tun.«

»Aber du bist nicht an seiner Stelle«, sagte Nicole. »Und einen Ted Ewigk mit Mordgedanken kenne ich überhaupt nicht.«

»Mordgedanken?« Ted lachte leise auf. »Einen Dämonen-Fürsten unschädlich zu machen, nennst du Mord? Ermorden kann man nur Menschen, aber diese Höllen-Wesen gehören doch nicht zur Spezies Mensch! Ebensowenig wie Vampire und Werwölfe! Oder nennst du es neuerdings auch Mord, einem Werwolf eine Silberkugel in den Schädel zu jagen oder dem Vampir einen geweihten Eichenpflock ins Herz zu treiben?«

»Ted, es handelt sich hier um Julian Peters!«

»Ja!« Wie ein Pistolenschuß klang es. »Ja, Nicole, das weiß ich. Und?«

»Er ist Roberts und Uschis Kind!«

»Und sein Vorgänger Leonardo deMontagne gehörte zu Zamorras Ur-Ur-Ur-Ahnen!«

»Julian ist das legendäre Telepathenkind! Das Wesen, das von der Hölle dermaßen gefürchtet wurde, daß die Dämonen alles versucht haben, es zu töten!«

»Wer auf dem Chef-Stuhl sitzt, hat auch allen Grund, seinen potentiellen Nachfolger zu fürchten, und oft genug ist dieser Nachfolger vorsichtshalber umgebracht worden!«

»Komm jetzt nur nicht auf die Idee, den Vergleich mit König Herodes und Jesus Christus zu bringen, denn das ist doch etwas zu weit hergeholt!«

»Auf diese Idee bin ich wirklich nicht gekommen«, wehrte sich Ted. »Julian in einen biblischen Kontext zu bringen… das geht wohl doch entschieden zu weit! - Nun, Gryf ist ein kluger Kopf, und ceteram censeo…!«

»Du bist nicht Cicero, und Julian ist nicht Karthago!« brummte Zamorra mißmutig. Er kannte den Spruch ebenfalls aus dem Geschichtsunterricht, dessen Anfang Ted eben zitiert hatte: Ceteram censeo, carthaginem esse delendam! - Übrigens bin ich der Meinung, daß Karthago zerstört werden muß! - eine Floskel, mit der der alte Römer jede seiner Reden im Senat beendete, ganz gleich, welches Thema gerade behandelt wurde. Wehret den Anfängen!

»Ihr meint also, wir sollen den Jungen einfach gewähren lassen«, sagte Ted aggressiv. »Abwarten, bis die Dämonenhorden unter seiner Führung über uns herfallen! Professor, dieser Julian kann den weißmagischen Abwehrschirm um dein Château, um meine Villa und um dein Landhaus in England mühelos durchschreiten, und jeden anderen Abwehrschirm mit Sicherheit auch! Wenn er sich dazu entschließt, aus seiner Experimentierfreude heraus uns anzugreifen, gibt es keinen Schutz! Gebe der Himmel, daß er seinen Spieltrieb im Zaum hält, aber wenn es kracht, will ich nicht in deiner Haut stecken, Zamorra! Ich möchte mir nicht für den Rest meines Lebens Vorwürfe machen müssen, und erst recht nicht durch Julians Einwirkung umgebracht werden!«

»Lieber bringst du ihn um, ja? Putative Notwehr…«

»Da gibt's bessere Bezeichnungen«, knurrte Ted. »Er befindet sich jetzt also in der Hölle?«

»Ja.«

»Dann hilf mir, auch dorthin zu kommen.«

Zamorra tippte sich gegen die Stirn. »Du hast wohl 'n Riß im Teebeutel? Ich werde den Teufel tun, Beihilfe zum Mord zu leisten!«

»Mord!« Ted schüttelte den Kopf. »Lieber Himmel, ich will keinen Mord begehen! Geht das nicht in deinen Professorenschädel, daß wir Julian stoppen müssen, ehe er uns endgültig stoppt?«

»Aber nicht, indem wir ihn töten! Es gibt andere Wege«, sagte Zamorra.

Ted seufzte. »Eben nach diesen anderen Wegen will ich doch suchen, aber das kann ich nur dort, wo Julian jetzt ist. Also, Partner, wie sieht es aus? Zeigst du mir den Weg in die Hölle?«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick.

»Vielleicht«, sagte Nicole, »ist in diesem Fall eine schnelle Lösung die beste. Schaden kann es zumindest nicht. Aber Julian muß am Leben bleiben. Er ist zu wichtig. Mal ganz abgesehen davon, daß für die Zwillinge und Robert eine Welt zusammenbrechen würde, wenn…«

Ted winkte ab.

»Wie oft muß ich euch noch heilige Eide schwören, daß ich kein Mörder bin? Glaubt ihr, der Gedanke würde mir Spaß machen? Ich will ihn nicht töten. Aber ich will auch nicht, daß er uns tötet, und vielleicht gibt es eine Zwischenlösung, einen Kompromiß.«

»Hast du schon eine vage Vorstellung?« erkundigte sich Zamorra.

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Es wird sich vor Ort zeigen, hoffe ich.«

Vor Ort - das war DIE HÖLLE!

***

Für ihn war es die Hölle. Er lebte in einem Körper, der nicht sein eigener war, und er wußte, daß er in diesem Körper niemals für lange Zeit bleiben konnte. Er war eine ruhelose Seele, ein wandernder Geist, der eine neue Hülle benötigte. Erst vor kurzer Zeit hatte er fast einen passenden Körper für sich gefunden, war aber durch das Eingreifen des verhaßten Professors Zamorra wieder in die Flucht geschlagen worden. Er hoffte, daß wenigstens der Silbermond-Druide Gryf dabei gestorben war, daß es auf diese Weise eine neuerliche Niederlage für die Zamorra-Crew gab - eine jener seltenen Niederlagen, die jene dämonenvernichtende Gruppe dezimierte und demoralisierte, was aber für die Begriffe der Höllischen viel zu selten vorkam. Die ruhelose Seele konnte nicht wissen, daß dieser Druide wider Erwarten doch überlebt hatte… [3]

Die ruhelose Seele hatte einen Namen: Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Als der einstige Fürst der Finsternis durch ein dämonisches Tribunal zum Tode verurteilt und hingerichtet worden war, war Eysenbeiß in jenem Moment in dessen Körper geschlüpft, als Leonardo deMontagnes Geist ausgeschleudert wurde. Niemand hatte von diesem Seelentausch etwas mitbekommen, und Eysenbeiß hatte vorsichtig abgewartet, bis er es riskieren konnte, den neu unter seine Kontrolle genommenen Körper wieder zu bewegen.

Es war ein Teil seiner Rache. Immerhin war Leonardo es gewesen, der lange vorher Eysenbeiß hingerichtet hatte. Doch dessen Geist hatte überlebt, und nun kontrollierte er den Körper seines einstigen Feindes.

Er bedauerte, daß Leonardo deMontagne davon nichts mehr mitbekommen konnte…

Aber es gab da ein Problem.

Leonardos Körper brachte nicht die Eigenschaften mit sich, welche Eysenbeiß brauchte, und war deshalb nur ein Notbehelf. Eysenbeiß hatte vorübergehend einen anderen Körper übernommen - und als er zurück in den des hingerichteten Dämonenfürsten schlüpfen mußte, stellte er zu seinem Entsetzen fest, daß dieser während der Zeit seiner ›Abwesenheit‹ in Verwesung übergegangen war.

Es handelte sich zwar erst um den Beginn dieses ekelhaften Zerfallsprozesses, aber immerhin: je öfter und je länger Eysenbeiß diesen Körper verließ, desto schlimmer würde er hinterher aussehen. Andererseits benötigte er ihn als Basis, von welcher aus er seine Eroberungswünsche starten mußte. Wenn er einen anderen Körper übernahm, mußte er den darin wohnenden Geist erst verdrängen, und solange der lebte, würde er immer wieder versuchen, seinen Körper zurückzuerobern. Eysenbeiß würde also nicht so einfach Sicherheit gewinnen können.

Er mußte damit rechnen, wieder ›hinausgeworfen‹ zu werden, und dann brauchte er einen Basiskörper, in den er schlüpfen konnte, um neue Kräfte zu sammeln. Das mußte ein Körper sein, der über keine eigene Seele mehr verfügte, weil nach seinem Hinauswurf Eysenbeiß nicht mehr über die Kraft verfügte, sofort einen neuen Kampf zu bestehen. Aber was nützte ihm so ein seelenloser Basiskörper, wenn er innerhalb weniger Tage zerfiel? Eysenbeiß war in eine Zwangslage geraten.

Und in dieser Lage mußte er auch noch mit seinen Visionen fertig werden.

Früher, in seinem körperlichen Leben, hatte er die seltsame Fähigkeit besessen, in die Zukunft greifen zu können, und dabei konnte er Gegenstände erfassen und aus der Zukunft in seine Gegenwart holen. Jetzt hatte sich das geändert; er konnte nicht mehr in die Zukunft greifen, er konnte sie nur noch sehen. Aber dieses Sehen konnte er vorerst noch nicht kontrollieren, es überkam ihn, ob er wollte oder nicht, und er konnte es auch nicht mit der Kraft seines Willens herbeizwingen.

Er hoffte, daß er es eines Tages tun konnte, aber dazu mußte er erst lernen, diese Variante seines Para-Könnens zu steuern. Vorläufig war er in dieser Hinsicht noch dem Zufall überlassen.

Der Zufall hatte ihm wieder einmal ein Bild gezeigt.

Das Bild eines blonden Mannes, der in die Gefilde der Hölle vordrang.

Und er sah, daß es sich bei diesem Mann um einen seiner alten Freunde handelte.

Wie dieser Mann eindrang, konnte ihm die Zukunfts-Vision nicht verraten. Aber da es sich um einen Feind handelte, mußte er etwas gegen ihn unternehmen.

Daß er selbst von den Höllischen geächtet und verurteilt war, berührte ihn dabei wenig. Er hatte keinen Grund mehr, auf der Seite der Schwarzblütigen zu stehen, aber er hatte auch keinen Grund, stillschweigend das Eindringen eines Feindes zu dulden. Wann genau dieser blonde Mann, der auf den Namen Ted Ewigk hörte, in die sieben Kreise der Hölle eindringen würde, konnte ihm die Vision nicht auf die Minute genau sagen, aber Magnus Friedensreich Eysenbeiß begann mit seinen Vorbereitungen, um seinem Feind aus der Zamorra-Crew einen gebührenden Empfang zu bereiten.

Einen wahrhaft höllischen Empfang…

***

»Besuch, Mister!«

Robert Tendyke streckte sich auf der Pritsche. Das Gefängnis schien einem uralten Wildwestfilm entsprungen zu sein mit seiner Pritsche, dem hochliegenden Gitterfenster und der Vergitterung mit der Tür, die an der Frontseite von der Decke bis zum Boden reichte. Irgendwie paßte alles zusammen; die Zelle und der Abenteurer in seiner Kleidung, die eher an einen Western-Helden erinnerte als einen Besitzer eines weltumspannenden Wirtschaftsimperiums, der aber wenig Lust hatte, dieses Imperium zu lenken und diese Aufgabe lieber anderen Leuten überließ, solange er immer genau das Geld auf dem Konto hatte, das er gerade benötigte.

Robert Tendyke erhob sich, griff nach seinem ledernen, breitrandigen Cowboyhut und stülpte ihn sich auf die Haarpracht. Dann folgte er dem Deputy-Sheriff, der die Zelle aufgeschlossen hatte.

»Erstaunlich, daß sich noch jemand an mich erinnert«, sagte er trocken. »Mit wem habe ich denn die Ehre?«

Der Deputy würdigte ihn keiner Antwort.

Tendyke wurde in Sheriff Bancrofts Büro gebracht. Zu seiner Verblüffung fand er Jeronimo Bancroft allein vor.

»Und? Wer ist mein geheimnisvoller Besucher?«

Bancroft grinste. »Jemand von der TI. Der Mann, der Sie identifizieren kann, wenn Sie wirklich Robert Tendyke sein sollten!«

»Na, dann bin ich mal gespannt«, sagte Tendyke.

Bancroft erhob sich. »Nehmen Sie hier Platz«, sagte er und wies auf seinen Stuhl. »Ich schaue mir die Sache von nebenan her an.«

Tendyke wußte inzwischen, daß der Spiegel über dem kleinen Handwaschbecken in Bancrofts Büro einseitig arbeitete; von der Rückseite war er wie normales Fensterglas und man konnte aus dem Nebenzimmer hervorragend beobachten, was sich im eigentlichen Büro abspielte.

»Bin ich ein Zirkuspferd?« erkundigte Tendyke sich spöttisch.

Ebenso spöttisch gab Bancroft zurück: »Nur wenn Sie akzentfrei wiehern können, wird der Verdacht stärker… mögen Sie Hafer?«

»Witzbold!« knurrte Tendyke.

»Angenehm; freut mich, Sie kennenzulernen. Bancroft, mein Name. Okay, Sie Zirkuspferd, spielen Sie jetzt Ihre Rolle und pflanzen Sie sich hinter den Schreibtisch. Sie dürfen sogar Wurzeln schlagen.«

Er verschwand im Nebenraum, um der sich anbahnenden Gegenüberstellung selbst unerkannt folgen zu können. Vermutlich rechnete er damit, daß, wenn der Besucher Tendyke nicht kannte, er ihn für eine hier tätige Amtsperson halten und entsprechend anreden würde.

Ganz schön clever, unser neuer gewählter Gesetzeshüter! dachte Tendyke grinsend. Er ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder.

Das energische Anklopfen beantwortete er mit einem ebenso energischen ›Herein‹, wie er es von sich zu geben pflegte, wenn er sich ausnahmsweise mal wieder in der Chefetage seines Konzerns aufhielt.

Der Besucher trat ein.

Die beiden Männer sahen sich an. Calderone! durchzuckte es Tendyke.

Er erkannte den Mann auf Anhieb. Rico Calderone, dessen Vorfahren einst aus Italien eingewandert waren und der jetzt im Bereich der TI für Werkschutz und Sicherheitsdienst verantwortlich war. Auf Politik und Staatswesen übertragen, wäre er wahrscheinlich so etwas wie ein Geheimdienst-Chef.

»Howdy, Rico!« sagte Tendyke freundlich.

Das Gesicht des untersetzten, schwarzhaarigen Mannes verfinsterte sich. »Ich denke, so vertraut sind wir miteinander noch nicht, Sir«, erwiderte er schroff. »Bancroft sagte mir, ich würde in diesem Büro Mister Tendyke gegenübergestellt werden. Wo ist er?«

Tendyke erhob sich.

»Rico…«

Calderone winkte ab. »Was soll der Quatsch?« stieß er hervor. »Glauben Sie im Ernst, daß Sie meine Zeit in dieser Form einfach verschwenden können? Sagen Sie Ihrem famosen Sheriff Bancroft, daß ich mich selbst besser auf den Arm nehmen kann, als er es versucht. Hat mich nicht gefreut, Sie kennenzulernen…«

Er wandte sich zur Tür um.

Tendyke kam um den Schreibtisch herum. »Calderone!« fauchte er den Sicherheitsbeauftragten schroff an. »Calderone, bleiben Sie stehen! Was soll diese Farce?«

»Das möchte ich eher Sie fragen, Mister«, sagte Calderone. »Scherze dieser Art mag ich nicht. Das war's dann ja wohl.«

Tendyke holte ihn ein, faßte nach Calderones Arm. »Rico, haben Sie den Verstand verloren oder leiden Sie an Gedächtnisverlust? Sie wissen doch verdammt genau, wer ich bin! Sie haben doch Loewensteen hunderttausend Dollar dafür bezahlt, daß…«

Calderone duckte sich leicht, kreiselte herum und schwang die Faust. Tendyke reagierte instinktiv. Er wehrte ab und führte den Gegenangriff durch. Was Calderone von seinen Leuten verlangte, brachte er auch selbst auf die Bühne, aber Tendyke war doch noch eine Spur besser geschult und schneller, weil das beste Überlebenstraining ein Leben in totaler Wildnis mit tausenderlei Gefahren ist. Noch ehe Calderone zuschlagen und sich damit von Tendykes Griff um seinen Arm befreien konnte, flog er bereits durch die Luft und landete krachend zwischen Tendyke und Schreibtisch auf dem Teppich. Er federte sofort wieder hoch, ging in Abwehrstellung…

Bancroft und zwei seiner Deputies traten ein.

»Genug«, bellte der Sheriff. »Es reicht jetzt!«

Tendyke trat ein paar Schritte zurück. Er sah zu, wie einer der Deputies Calderone auf die Beine half.

»Wer ist dieser Verrückte, Bancroft?« fragte Calderone und deutete auf Tendyke.

»Sie kennen ihn also nicht?« fragte Bancroft. »Sie wissen nicht, wer er ist? Sie können ihn nicht identifizieren?«

»Dreimal nein«, sagte Calderone.

»Sie sind verrückt«, entfuhr es Tendyke. »Rico, wenn Sie mich nicht kennen, warum haben Sie dann Loewensteen beauftragt, mich…«

Calderone tippte sich an die Stirn. »Mir reicht es«, sagte er kalt. »Ich habe es nicht nötig, meine Zeit mit solchem Schwachsinn zu vergeuden. Hat diese Figur wirklich behauptet, Tendyke zu sein, oder unterliege ich gerade einem Informationsfehler?«

»Ich bin Tendyke«, knurrte der Abenteurer. »Verdammt, Calderone…«

Der winkte ab. »Ich habe diesen Mann nie in meinem ganzen Leben gesehen!«

»Und woher kannte er seinerseits Sie und konnte sogar Ihren Vornamen nennen?«

Calderone lachte spöttisch auf. »Sheriff, kriechen Sie diesem Hochstapler doch nicht auf den Leim. Von jemandem in meiner Position gibt es Fotos. Sie kennen doch auch den Präsidenten beim Vornamen, oder? Bancroft, wenn Sie schlau sind, sperren Sie den Vogel ein.«

»Sie können ihn also nicht als Robert Tendyke identifizieren?« vergewisserte sich der Sheriff.

»Natürlich nicht«, lachte Calderone. »Wer dieser Mann ist, weiß ich nicht, aber ich weiß, was er ist: ein geschickter Betrüger, der seine zugegebene äußerliche Ähnlichkeit ausnutzt, um ein Milliardenvermögen an sich zu bringen. Ich denke, daß Sie mich nicht weiter benötigen, oder?«

»Ich danke Ihnen, daß Sie Zeit für diesen Vorfall erübrigen konnten, Sir«, sagte der Sheriff. »Einer meiner Leute wird Sie zum Airport bringen.«

»Nicht nötig«, erwiderte Calderone. »Ich habe es nicht nötig, mich von Beamten auf Kosten der Steuerzahler transportieren zu lassen. So long, Bancroft.«

Er verschwand in Begleitung der beiden Deputies.

Bancroft sah Tendyke an und zuckte mit den Schultern. »Pech gehabt, Freundchen« sagte er. »Und kommen Sie mir jetzt nicht mit der dummen Ausrede, Calderone könne nicht Calderone gewesen sein, sondern ein Doppelgänger, der Ihnen Schaden zufügen wolle…«

Tendyke atmete tief durch. »Bancroft, ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, daß es in der Chefetage der TI jemanden gibt, der meine Rückkehr unter allen Umständen verhindern will, weil er sich davon Vorteile verspricht, und deshalb hatte ich auch von Anfang an Bedenken gegen diese Gegenüberstellung, wenn Sie sich noch daran erinnern.«

Bancroft grinste. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, hätte ich das vorher auch vorsichtshalber erwähnt«, sagte er. »Das war's dann, Mister Unbekannt. Schätze, die Staatsanwaltschaft wird gegen Sie ein Verfahren wegen Hochstapelei und Irreführung der Behörden eröffnen. Vielleicht sollten Sie sich deshalb schon einmal daran erinnern, wer Sie in Wirklichkeit sind - damit wir keinen Justizirrtum begehen!«

»Sie Witzbold!« knurrte Tendyke.

»Einer muß in diesem Haus schließlich seinen Humor bewahren«, sagte Bancroft. »Bewegen Sie Ihre müden Hühnerknochen. Zurück in die Zelle!«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

Und bewegte sich!

***

»Glaubst du im Ernst, daß Ted erst einmal nur mit Julian reden möchte?« fragte Nicole mißtrauisch. »Das klingt mir eher nach einem Beschwichtigungsversuch. Er ist Julian gegenüber unheimlich aggressiv und feindselig eingestellt. Schon damals bei der Begrüßungsparty…«

Zamorra nickte. »Ich habe denselben Eindruck«, gestand er.

»Und trotzdem willst du ihn unterstützen?«

Der Meister des Übersinnlichen lächelte. »Warum nicht? Dann habe ich ihn unter Kontrolle, kann verhindern, daß er unbesonnen handelt. Ich werde auf jeden Fall verhindern, daß er Julian tötet. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß ein Wesen wie Julian Peters, durch seine Entwicklung und Erziehung vom Positiven geprägt, so starke negative Kräfte entwickeln kann, daß er für alle Zeiten böse ist. Es wird eine Übergangsangelegenheit sein, und es liegt an uns, ihn so schnell wie möglich davon zu überzeugen, daß er auf unsere Seite gehört. Ihn einfach zu töten, ist keine Lösung.«

Nicole lächelte. »Mir kam da gerade ein Gedanke, den man äußerst ketzerisch nennen muß. Julian davon überzeugen, daß er auf unserer Seite besser aufgehoben ist, aber ihn dennoch als Fürsten der Finsternis in der Hölle lassen - als Agent für uns, der dort in den Schwefelklüften alles unter seiner Kontrolle hat…«

»Das geht schief«, warnte Zamorra. »Über kurz oder lang würden sie merken, daß er ihnen nur etwas vorspielt, und dann würden sie ihn in einer gemeinsamen Anstrengung ausschalten, so wie sie es schon mit anderen gemacht haben.«

»Wenn sie es können«, wandte Nicole ein. »Vergiß nicht, daß sie das Telepathenkind gefürchtet haben. So sehr gefürchtet, daß sie versucht haben, es noch als Baby mit einer magischen Bombe in die Luft zu sprengen! Vielleicht haben sie jetzt die Macht nicht mehr, sich gegen ihn zu erheben, selbst wenn sie sich alle zusammentun und ihren Zank und Hader untereinander vergessen!«

»Daran zweifele ich«, gab Zamorra zurück. »Denn das würde ihn zu einem unglaublich mächtigen Superwesen machen, das es eigentlich gar nicht geben dürfte. Auch Julian wird seine Schwächen haben; die Dämonen haben diese Schwächen nur bisher nicht entdecken können. Aber ich bin sicher, daß sie daran arbeiten.«

»Also gut, warten wir auf Teds Rückkehr ins Château, und dann begleiten wir ihn auf seinem Weg in die Hölle…«

»Wir?« Zamorra schüttelte entschieden den Kopf. »Ich! Du bleibst hier, Nici!«

»Ich muß was an den Ohren haben, oder hast du tatsächlich gerade gesagt, ich solle hierbleiben?« regte Nicole sich auf. »Weshalb willst du mich nicht dabei haben? Glaubst du, weil ich eine Frau bin…«

»Geschenkt!« unterbrach Zamorra sie. »Du solltest verflixt genau wissen, daß ich dich nicht deshalb zurückstellen will. Ich weiß doch, was ich an dir als Kriegerin habe. Aber deshalb brauche ich eine Eingreifreserve.«

»Wie wär's mit Gryf oder Teri?«

»Zu dir habe ich eben mehr Vertrauen«, sagte Zamorra. »Also wirst du hier meine Lebensversicherung spielen.«

»Auch 'ne Art, jemanden kaltzustellen…«

»Inzwischen kannst du ja hier die Wärme genießen. Sonnenschein ist mit Sicherheit gesünder als Höllenglut.«

»Was ist, wenn die Zwillinge neugierig werden?«

Zamorra verzog das Gesicht und breitete die Arme aus. »Dann wird dir schon eine dumme Ausrede einfallen - solange wir selbst nicht eindeutig klar sehen, brauchen die beiden ebensowenig wie Robert etwas zu wissen. Sie würden nur unruhig werden. Ich hoffe, daß wir die Angelegenheit so schnell wie möglich über die Bühne bringen…«

***

Ein Mann kam durch die Wand.

Sie schmolz um ihn herum auseinander. Der massive Stein zerfloß einfach. Eine Öffnung entstand, durch welche der junge mittelblonde Mann in die Zelle eintrat.

»Licht!« sagte er und schnippte mit den Fingern. Im gleichen Moment wurde aus dem düsteren Glüh-Licht ein heller Schein, der die gesamte Steinkammer fast schattenlos ausleuchtete.

»Abkühlung!«

Die verzehrende Hitze wich, machte angenehmer Kühle Platz.

»Wasser!«

Ein wesenloser Schemen glitt heran, drückte dem jungen Mann eine Lederflasche mit Trinkwasser in die Hand.

»Kraft!«

Zwei andere Schemen glitten heran, kauerten sich neben dem am Boden liegenden Neger und berührten seine Schläfen. Ein irisierendes Licht umtanzte ihn für wenige Augenblicke; dann war diese Erscheinung wieder vorbei und Yves Cascal schaffte es, die Augen zu öffnen. Er fühlte sich nicht mehr ganz so schwach und ausgedörrt, und er riß dem jungen Mann die Wasserflasche fast aus den Händen, setzte ihre Öffnung an seine ausgetrockneten Lippen und trank und trank.

Plötzlich hielt er erschrocken inne.

»Trink ruhig weiter«, sagte der andere. »Du wirst keine Koliken bekommen. An diesem Wasser, in größeren Mengen genossen, wird auch ein Verdurstender keinen Schaden nehmen.«

Dennoch trank Ombre jetzt vorsichtiger und zurückhaltender. Er nahm nur noch kleine Schlucke. Und dann wunderte er sich plötzlich, weil er sich daran erinnerte, wieviel er schon getrunken hatte, und diese Menge an Wasser konnte niemals Platz in der relativ kleinen Flasche gefunden haben.

Halluzinierte er immer noch? War das alles hier auch wieder nur ein Fiebertraum des Verdurstenden? Hieß es nicht, daß Durstende kurz vor dem Sterben in ihren Halluzinationen plötzlich das in Mengen gereicht bekamen, dessen Mangel zu ihrem Tode führte? War es nicht bei Erfrierenden ähnlich, die sich in den letzten Minuten ihres Lebens mollig warm fühlten?

Er starrte den jungen Mann an, der lächelnd vor ihm stand. Julian Peters, der Herr der Träume!

Und was war das, was vor dessen Brust so silbern glitzerte?

Das Amulett? Dieses vertrackte Ding, das Astaroth Ombre abgenommen hatte!

Vorsichtig richtete Ombre sich auf und wunderte sich, wie kräftig er schon wieder war. Und diese Kraft konnte nicht allein vom Wasser kommen, das er so begierig getrunken hatte und das ihn so erfrischte.

Als habe er Ombres Gedanken gelesen, deutete der Herr der Träume auf die beiden schemenhaften Gestalten rechts und links des Negers. »Sie haben dir einen Teil ihrer Kraft gegeben, Ombre!«

»Nein!« stieß Ombre hervor. »Nein, verdammt, das… das will ich nicht! Ich will nichts von euch Teufeln! Was auch immer ihr tut, es ist doch nichts Gutes!«

»Tust du selbst denn immer nur Gutes?« fragte der Fürst spöttisch.

Ombre blieb ihm die Antwort darauf schuldig.

»Kannst du gehen?« fragte Julian.

Ombre nickte verbissen und versuchte ein paar Schritte zu machen. Anfangs schwankte er, aber dann ging es erstaunlich gut. Er brauchte sich nirgendwo festzuhalten.

»Dann komm mit mir, mein Freund«, sagte Julian. »Wir wollen ein wenig plaudern. Ach - ehe ich es vergesse: dieses gehört doch dir!«

Er nahm das Amulett ab und hängte es Ombre wieder um den Hals.

Der seufzte und schloß resignierend die Augen. Er konnte anstellen, was er wollte, das verdammte Ding fand immer wieder irgendwie zu ihm zurück! Nicht einmal jetzt war er es los geworden!

»Aber Freund solltest du mich dennoch nicht nennen, weil ich dein Freund nicht bin und es auch niemals sein will«, sagte Ombre heftig. »Und statt zu plaudern, könntest du mir den Gefallen tun, mich wieder dorthin zu bringen, wohin ich gehöre. Ich habe ein paar enge Verwandte, die sich Sorgen um mich machen und die ich versorgen muß.«

»Warum so ungeduldig?« Julian war schon durch die Öffnung in der Wand getreten und winkte jetzt. »Komm mit!«

Da war irgend etwas in seiner Stimme, dem sich Ombre nicht entziehen konnte. Ein hypnotischer Zwang. Ohne es zu wollen, setzte er sich in Bewegung und folgte dem Fürsten, der wie ein Teenager aussah.

Hinter ihnen schloß die Wand sich wieder, die aufgeschmolzen worden war, und fand zu ihrem ursprünglichen Aussehen zurück.

***

Tendyke bewegte sich mit rasender Schnelligkeit. So rasch, wie er seinen Entschluß gefaßt hatte, führte er ihn auch durch. Ihm war klar geworden, daß er auf dem normalen Weg nichts mehr erreichen würde. Wenn er in der Zelle weiter abwartete, hatte er schon verloren. Calderones Reaktion hatte ihm gezeigt, daß er nichts mehr zu verlieren hatte, und daß seine Theorie stimmte: Sie wollten seine Rückkehr verhindern!

Sheriff Bancroft war in diesem Intrigenspiel auch nur ein Opfer. Solange der Schein gegen Tendyke sprich, konnte der Sheriff nichts weiter für ihn tun. Deshalb war der Abenteurer Bancroft auch nicht böse. Trotzdem wirbelte er herum und fällte den überraschten Mann mit einem gezielten, sauberen Handkantenschlag. Bancroft sank in sich zusammen, stöhnte leicht auf und versuchte gegen die Besinnungslosigkeit anzukämpfen, aber dann schlossen sich seine Augen.

»Sorry, Jeronimo«, sagte Tendyke leise, auch wenn der Sheriff es in seinem augenblicklichen Zustand nicht hören konnte. »Hoffentlich tut's nicht weh, wenn du aufwachst. Aber ich brauche Bewegungsfreiheit. Wenn ich meine Identität beweisen will, kann ich nicht wie das Opferlamm im Stall hier sitzen und abwarten, bis ich zur Schlachtbank geführt werde, sondern ich muß selbst angreifen. Nun, vielleicht können wir trotzdem Freunde werden - eines Tages, später, wenn das alles hier vorbei und geregelt ist. Denn ich glaube, du bist ein guter Polizist, Mann.«

Er drehte den Bewußtlosen in die stabile Seitenlage, dann nahm er noch einmal hinter dem Schreibtisch Platz und zog die Schubladen auf. Er fand seinen persönlichen Besitz, nahm ihn rasch, aber gelassen wieder an sich und fand einen Block, auf dem er den Empfang seiner Utensilien ordentlich quittierte. In der Schublade lag auch Loewensteens Pistole, die Tendyke im Bungalow an sich gebracht hatte, um Loewensteen damit zu seinem Geständnis zu überreden; bei Tendykes Festnahme hatte Bancroft die Waffe beschlagnahmt. Loewensteen hatte protestiert, daß er nun weiteren Einbrechern schutzlos ausgeliefert sei. Bancroft hatte ihn nur milde angegrinst und ihn daran erinnert, daß der gerade verhaftete Einbrecher ja eben diese Waffe als erstes in seinen Besitz gebracht hatte…

Tendyke griff nach der Pistole - und ließ sie liegen. Er glaubte auch ohne Zimmerflak im Leben zurechtkommen zu können - zumindest in der sogenannten Zivilisation. Wenn er auf seinen Dschungelexpeditionen unterwegs war, sah das natürlich etwas anders aus.

Wo steckten die Deputies, die Calderone nach draußen begleitet hatten?

Tendyke ging kein Risiko ein. Er nahm den anderen Weg. Er wich nach hinten aus und verschwand durch die Tür zum Innenhof. Er widerstand auch der Versuchung, sich einen der Polizeiwagen auszuleihen, obgleich er die drei auf dem Hof parkenden Mercurys mit seinen Steuern doch mitfinanziert hatte. Sein Köfferchen in der Hand, in dem sich das wenige Reisegepäck befand, darunter auch Zamorras magischer, dämonenvernichtender Ju-Ju-Stab, schlich er sich über den Zaun aufs Nachbargrundstück und von dort aus auf die nächste Straße.

Mittlerweile mußten jeden Moment die Deputies den niedergeschlagenen Sheriff bemerken und Tendykes Flucht entdecken. Spätestens dann war die Hölle los, begann die Fahndung.

Widerstand gegen die Staatsgewalt wurde auch in Florida nicht eben als ein Kavaliersdelikt behandelt.

Tendyke zog sich den Stetson tiefer in die Stirn. Er sah ein feuerrotes Chrysler-Le-Baron-Cabrio am Straßenrand stehen. Er sah ein Eis-Café und ein hübsches, dunkelhäutiges Mädchen in weißen Shorts und einem weißen Shirt, das mindestens zwei Nummern zu klein war. Das Mädchen trug ein Eishörnchen in der Hand und hatte nur die zweite Hand frei, sich der Zudringlichkeiten zweier Männer zu erwehren, die dem Girl arg zusetzten.

»Sachen gibt's«, murmelte Tendyke und stellte seinen kleinen Handkoffer neben dem Auto ab. Dann machte er ein paar Schritte und nahm Maß.

Er fragte nicht lange, sondern langte zu. Einer der aufdringlichen Typen, der gerade die freie Hand des Mädchens festhielt, flog nach rechts. Der andere, der mit beiden Händen versuchte, unerlaubt die BH-Größe des Girls festzustellen, flog nach links.

Das Mädchen, etwa neunzehn Jahre jung, schrie erschrocken auf. Die beiden Möchtegern-Machos litten stumm. Wütend kamen sie wieder auf die Beine. Einer ballte die Fäuste, der andere griff in die Tasche und zog ein Klappmesser heraus.

»Verschwinde, Cowboy«, stieß er hervor, »oder du endest am Marterpfahl!«

»Wir sind nämlich auf dem Kriegspfad, und wir können sehr ungemütlich werden, wenn sich jemand in unsere Angelegenheit einmischt.«

»Dann seht mal zu, daß ihr euch auf eurem Kriegspfad schleunigst in eine andere Gegend verwirrt, sonst werde ich etwas ungemütlich.«

Der mit dem Klappmesser ging in Angriffstellung.

Tendyke schätzte ab. Der Junge war wütend und erregt und mit seinen Gedanken nicht bei dem Kampf, den er durch Einschüchterung gewinnen wollte, sondern bei dem Mädchen. Offenbar waren die beiden in dieser Gegend so etwas wie die Lokalmatadore einer Straßen-Gang, denn niemand außer Tendyke versuchte etwas gegen sie zu unternehmen, und der Besitzer des kleinen Eis-Cafés entfernte sich sogar immer weiter von seinem Telefon, um ja nicht in die Verlegenheit kommen zu müssen, die Polizei zu rufen.

Tendyke machte einen Ausfallschritt, nahm dem verblüfften Jungen das Messer aus der Hand und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Der Messerheld landete zum zweiten Mal auf seinem Hosenboden, war dabei recht benommen und gab Tendyke die Gelegenheit, das Messer anzusetzen. Es war scharf genug, um Gürtel und Hosenbund gleichzeitig aufzutrennen, und das recht gründlich und gleich an beiden Seiten. Tendyke trat zurück und schleuderte das Messer von sich.

»Wenn du deine rutschenden Hosen wieder im Griff hast, kannst du zur Polizei gehen und mich wegen Sachbeschädigung anzeigen«, sagte Tendyke spöttisch. »Das Revier ist gleich in der nächsten Straße!«

Der andere Typ starrte mit immer noch geballten Fäusten Tendyke fassungslos an und spielte regloses Denkmal.

Tendyke wandte sich an das Mädchen. »Sie sollten sich jetzt lieber zurückziehen. Ich muß nämlich weiter, und die beiden Jungs könnten auf die Idee kommen, sich zu rächen - trotz rutschender Hose.«

»Mister, das war spitze«, lachte das Mädchen. »Kann ich Ihnen wenigstens einen Gefallen tun, bevor Sie sich in Schall und Rauch auflösen? Immerhin haben Sie mich aus einer bösen Lage befreit.«

»Sie könnten mich ein Stück aus der Stadt hinaus fahren«, sagte er.

»Ich fahre Sie notfalls auch bis ans Ende der Galaxie«, bot die dunkelhäutige Schönheit an.

»Oh, bis Tendyke's Home reicht es«, bemerkte er. »Da habe ich noch etwas zu erledigen. Wissen Sie, wo das ist?«

»An dieser Privatstraße zwischen Alligatoren und Sumpfgras, nicht? Haben Sie eigentlich auch einen Namen, Mister? Ihre Chauffeurin dürfen Sie Mandy nennen.«

»Hey, Mandy. Ich bin Robert.«

Sie deutete auf das Cabrio. »Na, dann steig mal ein, Robert!«

***

Ted Ewigk war mittels der Blumen nach Rom zurückgekehrt. Zum einen wollte er den Artikel-Ausdruck in seinem Büro deponieren, zum zweiten wollte er seinen Dhyarra-Kristall holen, weil er nicht ohne jeglichen Schutz in die Höllentiefen vorstoßen wollte, und zum dritten wollte er wissen, ob Carlotta mittlerweile aufgekreuzt war. Ihr Verhältnis war intensiv-locker; manchmal wartete sie darauf, daß er zu ihr kam, manchmal tauchte sie einfach so bei ihm auf, wenn sie Feierabend hatte.

Diesmal war sie anwesend.

Ted stutzte, als er sie sah - seine schwarzhaarige Freundin erwartete ihn in einem langen Wintermantel, Thermo-Hose und Stiefeln, und alles hochgeschlossen. »Hast du 'nen Sonnenstich, cara mia?« erkundigte sich Ted verwundert. »Bei diesem Klima so eingepackt herumzulaufen?«

Carlotta lächelte und küßte ihn. »Das Leben ist voller Überraschungen«, versicherte sie ihm. »Ich möchte dir nur einen Anreiz geben, zurückzukommen - dann kannst du mich auspacken.«

»Woher weißt du überhaupt, daß ich weg muß?«

Carlotta lächelte. »Weibliche Intuition«, sagte sie. »Ich liebe dich. Komm heil zurück.«

»Nur, wenn du dann entschieden weniger anhast«, forderte er grinsend.

»Rechne mit hundert Prozent weniger«, lockte sie.

Ted nahm seinen Dhyarra-Kristall an sich und kehrte wieder zum Château Montagne zurück. Dieser Sternenstein war eine seltsame Superwaffe; der Machtkristall 13. Ordnung war theoretisch auch ein Rangabzeichen, das Ted Ewigk zum ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN gemacht hätte - wenn er diese Position nicht schon einmal eingenommen hätte und die ungeschriebenen Gesetze der Dynastie nicht besagten, daß niemand zweimal ERHABENER sein konnte.

Derzeit besaß die Dynastie keinen ERHABENEN. Noch hatte sich keiner gefunden, der die Kraft besaß, einen neuen Machtkristall für sich zu schaffen und damit seinen Herrschaftsanspruch zu legitimieren.

Aber Ted konnte diesen Kristall als Werkzeug und Waffe benutzen.

Die normale Reihenfolge der Dhyarra-Kristalle reichte von 1 bis 10. Um sie zu benutzen, mußte man ein bestimmtes Para-Potential besitzen. Magier-Adepten vermochten einen Dhyarra 1. Ordnung zu benutzen, Zamorra und Nicole konnten einen Sternenstein 3. Ordnung einsetzen. Um einen Kristall 10. Ordnung zu kontrollieren, bedurfte es der zusammengeschalteten Kräfte mehrerer Wesen, die von manchen Leuten ihrer geheimnisvollen, übermenschlichen Fähigkeiten wegen als Götter bezeichnet wurden.

Wenn jemand, dessen geistiges Para-Potential nicht ausreichte, einen zu starken Dhyarra-Kristall benutzte, brachte ihm das im günstigsten Fall den Tod. Eher brannte der Kristall ihm aber den Verstand aus dem Gehirn.

Hinzu kam die Möglichkeit, einen Dhyarra auf eine bestimmte Person zu verschlüsseln. Als Unbefugter einen verschlüsselten Kristall zu benutzen, brachte in den meisten Fällen beiden den Tod - dem Benutzer ebenso wie dem Besitzer. Zumindest aber waren schmerzhafte Folgen die Regel.

Es gab auch noch höherrangige Kristalle: einst hatte es zwei Dhyarras 11. Ordnung gegeben, die in Schwerter eingelassen worden waren und Halbgöttern gehört hatten. Diese beiden Kristalle waren dann zu einem einzigen verschmolzen worden, der zwölfter Ordnung war und sich jetzt unter der Obhut des Zauberers Merlin im Griff des legendären Zauberschwertes EXCALIBUR befand.

Aber das waren Ausnahmen gewesen.

Einen Kristall 13. Ordnung durfte es nur einmal geben. Er war das Zeichen der Macht des ERHABENEN über die DYNASTIE DER EWIGEN. Erschuf jemand mit der Kraft seines Geistes einen neuen Kristall 13. Ordnung, so schrieb das Gesetz zwingend vor, daß es zwischen den beiden Kristall-Trägern zu einem Kampf um die Macht kommen mußte, aus dem nur einer als der absolute Sieger hervorging. Die Praxis zeigte, daß in diesen Kämpfen mit der Energie der 13er-Dhyarras ganze Planeten und Sterne gesprengt worden waren. Archimedes hatte einmal gesagt: »Gebt mir einen festen Punkt im All, und ich hebe die Welt aus den Angeln.« Aber ein Machtkristall brauchte diesen festen Punkt gar nicht. Er hob die Welt auch so aus ihrem Fundament - wenn sein Besitzer verantwortungslos genug agierte.

Und einen solchen Machtkristall besaß Ted Ewigk.

Er hatte sich früher immer gefragt, wieso er mit seinen an sich schwachen Para-Fähigkeiten in der Lage war, einen solchen Superkristall zu bedienen, bis er feststellen mußte, daß in seinen Adern das Blut eines einstigen ERHABENEN floß, der ihm auch diesen Kristall vererbt hatte.

Aber das alles waren doch nur Schatten der Vergangenheit.

Was zählte, war die Gegenwart, und in der sah es recht trübe aus…

***

Yves Cascal fühlte sich in Julians Quartier alles andere als wohl. Der Fürst der Finsternis hatte ihn in eine kleine Kammer geführt, die düster und bedrückend eingerichtet war. Wer darin leben konnte, mußte entweder äußerst abartig veranlagt sein - oder wahnsinnig. Cascal verzichtete darauf, sich die Einrichtung näher anzusehen - es reichte ihm, daß sie ihm Kopfschmerzen und Ekel bereitete.

Ein Zimmer, einem Höllen-Teufel angemessen…

»Das wird geändert«, versicherte Julian Peters, als habe er erneut Ombres Gedanken gelesen. »Mir gefällt es auch nicht, aber ich habe dieses Quartier samt seiner Einrichtung von meinem… äh… Vorgänger übernommen. Man könnte es nach menschlichen Maßstäben eine ›Dienstwohnung‹ nennen.«

»Nach menschlichen Maßstäben? Du bist wohl kein Mensch…«

»Das war es eigentlich nicht, worüber ich mit dir sprechen wollte, Ombre«, sagte Julian. »Nimm Platz. Was trinkst du?«

»Sicher kein Menschenblut!« platzte Ombre unwillkürlich heraus. »Und Schwefel-Cocktails auch nicht…«

Julian lachte. Sein Lachen ließ Cascal einen Schauer über den Rücken rinnen, denn es klang so hell und sympathisch, daß es gar nicht in diese makabre Umgebung paßte! Und es paßte auch nicht zu der Rolle, die Julian einnahm. Er war doch der Chef der Teufel in dieser Hölle!

»Ombre, du hast recht eigenartige Vorstellungen von der Hölle und wie es darin aussieht… dabei hat sich diese Sphäre schon immer dem menschlichen Begriffsvermögen entzogen! Allenfalls Hieronymus Bosch hat sie einigermaßen bildlich erfassen und darstellen können, aber auch seine Bilder sind nur Interpretationen durch seinen künstlerischen Geist! In Wirklichkeit muß man andere Sinnesorgane haben, dämonische, von Schwarzem Blut geprägte! Nur dann kann man das Gesehene richtig verarbeiten und einordnen.«

Ombre zuckte mit den Schultern. So genau wollte er es gar nicht wissen. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Amulett, das wieder vor seiner Brust hing. Es fühlte sich nach wie vor heiß an, ohne dabei Verbrennungen zu erzeugen. Irgend etwas in dieser Hölle schien dafür zu sorgen, daß die Silberscheibe ständig Hitze abstrahlte.

Vorsichtig ließ der Neger sich auf etwas nieder, das wie eine Sitzgelegenheit aussah. Ohne zu wissen, warum, hegte er den Verdacht, daß dieses Sitzmöbel unter Umständen zu unheiligem Leben erwachen und zubeißen konnte…

Aber nichts dergleichen geschah.

Ombre fühlte, daß er mehr und mehr nervös wurde. Je länger er sich hier aufhielt, desto mehr belastete ihn seine Umgebung. Daran konnte auch Julians sympathieweckendes Lachen nicht viel ändern.

»Worüber willst du mit mir reden, Fürst?« fragte er. »Es gibt nichts, was wir uns zu sagen hätten. Bring mich wieder dorthin zurück, wohin ich gehöre! Was ist überhaupt aus Tendyke geworden? Was aus dem Flugzeug und seinen Passagieren?«

»Robert Tendyke lebt, und viele Passagiere der abgestürzten Maschine ebenfalls. Fast hätte ich deshalb Ärger bekommen«, sagte Julian. »Einigen dieser dummen Teufel gefiel meine Rettungsaktion nicht.«

»Rettungsaktion?« echote Ombre dumpf.

»Sie hätten lieber gesehen, wenn alle Insassen umgekommen wären. Aber das konnte ich nicht zulassen. Nun, offenbar herrschen hier andere Moralbegriffe als dort, woher ich komme. Auch etwas, das geändert wird. Wer mir untertan ist, muß sich mir anpassen. Sie werden es lernen oder daran zerschellen, diese Schwarzblütigen.«

Ombre horchte den feinen Untertönen nach. Zum zweiten Mal hatte der Fürst sich mit seiner Wortwahl von den Dämonen und Teufeln distanziert, aber er hatte auch nicht zugegeben, entweder Mensch oder Dämon zu sein. Was war dieser Junge wirklich? Worin bestand sein Geheimnis?

Ombre wußte es nicht.

»Ich möchte immer noch, daß du für mich arbeitest, Ombre«, sagte der Fürst. »Dabei ist das nicht das richtige Wort. Zusammenarbeit würde eher passen. Vielleicht könnte Freundschaft daraus werden. Wir zwei zusammen - das wäre 'was…«

Ombre schüttelte den Kopf. »Niemals«, stieß er hervor.

»Überlege es dir gut. Es bringt Vorteile, Ombre. Sehr viele Vorteile. Du könntest euren Lebensstandard wesentlich erhöhen. Denke auch an deine Geschwister.«

»Eben daran denke ich«, sagte Ombre. »Und ich verkaufe meine Seele nicht.«

Dennoch war tief in ihm etwas, das er nicht deuten konnte und das ihn zu Julian Peters hinzog. Und umgekehrt war es ebenso…

Dabei gab es bei Julian noch etwas anderes. Etwas, von dem Yves Cascal nichts ahnte. Seit seiner ersten Begegnung mit Angelique Cascal, Ombre's Schwester, konnte Julian ihr Bild nicht mehr aus seinem Gedächtnis vertreiben. Immer wieder schob es sich in den Vordergrund.

Das war für Julian ein weiterer Grund, mit der Familie Ombres in Verbindung zu bleiben. Er wollte wissen, was das für ein Gefühl war, das ihn durchströmte. Er kannte es nicht. Seine Entwicklung war zwar abgeschlossen, aber in einem solchen Tempo vorangegangen, daß für zwischenmenschliche Dinge einfach niemals Zeit gewesen war. Ganz abgesehen davon, daß Julian in seiner Entwicklungsphase isoliert gelebt hatte. Die einzigen Menschen, die er gekannt hatte, waren seine Eltern und seine Tante gewesen…

Woher also sollte er wissen, was das für ein Brennen war, das in ihm glühte, seit er Angelique gesehen hatte?

»Ich will nicht deine Seele, Ombre«, sagte Julian. »Ich will deine Hilfe.«

»Ich verweigere sie dir«, sagte Ombre.

»Das ist schade. Aber vielleicht überlegst du es dir noch anders. Ich gebe dir noch eine Weile Bedenkzeit. Sieh dich um und erlebe, über welche Macht ich hier verfüge.«

Ombre sprang auf. »Nein«, keuchte er. »Ich will es nicht. Ich will, daß du mich nach Baton Rouge bringst!«

»Übereile deinen Entschluß nicht«, sagte Julian. »Nutze die Zeit, die ich dir biete, und triff dann die richtige Entscheidung. Ich bin sicher, du wirst sie nicht bereuen.«

»Ich habe meine Entscheidung längst getroffen. Es gibt nichts mehr, was noch zu bereden oder zu schauen wäre…«

»Sieh dich um«, fuhr Julian unbeirrt fort, als hätte Ombre noch keinen Ton gesagt. »Und sollte dich jemand bedrängen wollen - du bist der Schützling des Fürsten. Warte, ich gebe dir ein Zeichen, damit auch der Dümmste sieht, daß du unantastbar bist.«

Er kam auf Ombre zu, der die Hände abwehrend vorstreckte und zurückwich.

»Bleib mir vom Leib! Ich will nichts von dir - außer meine Heimkehr…«

In Julians Augen leuchtete es auf. Plötzlich ließ Ombre die Hände sinken. Für wenige Augenblicke war sein eigener Wille fast ausgeschaltet, und in dieser Zeit berührte Julian seine Stirn. Funken knisterten, dann trat der Fürst lächelnd wieder zurück.

Ombre war wieder handlungsfähig.

Er faßte nach seiner Stirn, konnte aber nichts fühlen.

»Was hast du gemacht?« stieß er hervor. »Mir so etwas wie ein Kains-Mal verpaßt?«

»Ein Sigill«, sagte Julian. »Du kannst es nicht sehen und nicht fühlen, aber andere sehen es und wissen, daß sie dir nicht schaden dürfen, wenn der Fürst der Finsternis sie nicht bestrafen soll.«

»Verdammt, nimm's mir ab!« keuchte Ombre.

»Es wird von selbst vergehen, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte Julian. »Und nun genieße deine Privilegien - und mache mir weder Ärger noch Schande!«

»Ich könnte dich umbringen«, murmelte Ombre und rieb an seiner Stirn, als könne er das unsichtbare Sigill damit entfernen. Er war ein Gezeichneter. Es kam ihm vor, als habe der Fürst ihm damit nicht nur Schutz gewährt, sondern auch ein Brandmal aufgeprägt. Einen Stempel mit der Aufschrift Ich gehöre dem Fürsten!

Das hatte ihm gerade noch gefehlt…

***

Calderone war nicht zum Flughafen gefahren. Er hatte blitzschnell einen anderen Plan entwickelt. Er kannte Robert Tendyke soweit, als daß dieser kaum tatenlos zusehen wurde, wie man ihn seines Eigentums beraubte. Er würde nicht abwarten und Däumchen drehen, sondern schon in den allernächsten Stunden irgend etwas unternehmen.

Das zweite Problem war Loewensteen.

Dieser Narr hatte sich von Tendyke mit vorgehaltener Waffe zwingen lassen, ein Geständnis in schriftlicher Form abzulegen und das auch noch zu unterschreiben! Sicher, es hatte keinen unmittelbaren Wert, weil es unter Zwang geschrieben worden war. Aber ein Schatten würde immer klebenbleiben…

Möglicherweise würde Loewensteen ein zweites Mal umfallen, falls es zu einer Gerichtsverhandlung kam. Zweimal hatte er bisher versagt - beim ersten Mal hatte er Tendyke nicht richtig getroffen, beim zweitenmal hatte er sich zu dem Geständnis zwingen lassen. Calderone zweifelte daran, daß Loewensteen beim dritten Mal stärker sein würde.

Also mußte auch dieses Problem gelöst werden. Deshalb war Calderone nicht sofort nach El Paso zurückgeflogen.

Er konnte Tendyke ziemlich gut einschätzen. Er rechnete mit einem ganz bestimmten Verhalten. Deshalb brauchte er nur abzuwarten…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, die finstere Seele im zerfallenden Körper des ehemaligen Fürsten der Finsternis, informierte keinen der Dämonen über seine Vision, die ihm Ted Ewigks Vordringen gezeigt hatte. Er nahm die Sache lieber in die eigenen Hände.

Er hatte seinerzeit eine Menge gelernt, und auf dieses Wissen griff er nun zurück, als er mit einer Beschwörung begann, die die Vögel des Todes auf den Plan rufen sollte, riesige schwarzgefiederte Ungeheuer mit mörderischen Schnäbeln und Klauen, die einen Menschen innerhalb weniger Augenblicke in Fetzen reißen konnten.

Er beschwor sie herauf aus den Tiefen der Abgründe, und er versprach ihnen Beute. Ein Opfer. Er zeigte es ihnen, indem er ihnen seine Vision übermittelte. Nun wußten sie, wen sie anzugreifen hatten. Den blonden Mann, der wie ein Wikinger auf Raubzug aussah.

Sie gaben krächzende Schreie von sich und schüttelten die Flügel. Die Vögel des Todes waren bereit, ihre Beute zu schlagen.

Eysenbeiß teilte ihnen mit, wo diese Beute auftauchen würde, und die Vögel glitten mit schnellen Schwingenschlägen davon, um das Opfer in Empfang zu nehmen, sobald es auftauchte.

Eysenbeiß war zufrieden.

Dieser Ted Ewigk hatte keine Chance, selbst wenn er seinen Dhyarra-Kristall bei sich trug. Er würde zu schnell angegriffen werden, würde keine Zeit mehr bekommen, sich auf die Abwehr zu konzentrieren. Noch ehe er den Dhyarra-Kristall dazu bringen konnte, die Vögel zu vernichten, würden sie ihn bereits zerfetzt haben. Eysenbeiß hatte einmal gesehen, was sie mit einem Opfer machten.

Die Vögel des Todes hatten einen weiteren Vorteil: sie würden keinem der Dämonen verraten können, wer sie auf ihr. Opfer gehetzt hatte. Daß es ein Totgeglaubter war, der im Körper eines anderen Totgeglaubten hauste…

So löste Eysenbeiß zwei Probleme auf einen Schlag.

Ted Ewigks Ende war jetzt nur noch eine Frage der Zeit.

***

Das Mädchen Mandy fuhr Robert Tendyke zu seinem Anwesen hinaus. Sie fand den Weg, ohne ein einziges Mal nachzufragen.

»Wohnen Sie hier in der Gegend?« wollte Tendyke wissen.

»Nicht direkt. Ich wollte eigentlich nur eine Freundin besuchen, die in Florida-City wohnt. Deshalb ist es für mich auch keine sonderliche Mühe, Sie nach Tendyke's Home zu bringen, Robert.«

Wenig später tauchte das Tor vor ihnen auf. Das gesamte Anwesen wurde von einem Zaun geschützt, der Alligatoren und anderes Getier daran hindern sollte, aufs Grundstück und in die Nähe des Hauses zu gelangen. Das Tor konnte vom Haus aus ferngesteuert werden oder per Funkbefehl aus den Fahrzeugen Tendykes geöffnet werden. Es gab aber auch die Möglichkeit, es manuell zu öffnen. Tendyke selbst kannte den Trick, und sein Butler Scarth hatte ihn gekannt, der wie der Rest des Personals spurlos verschwunden war.

»Warten Sie«, bat Tendyke. Er öffnete das Tor und ließ es offen, damit das Mädchen wieder zurückfahren konnte. Dann stieg er wieder in das Cabrio; er hatte keine Lust, die letzte Meile schon wieder zu Fuß zurückzulegen. Er ließ sich von Mandy bis vor den Bungalow fahren, bedankte sich herzlich und stieg aus. Am liebsten hätte er sie eingeladen, noch auf einen Drink mit hereinzukommen, aber angesichts der Tatsache, daß er mit Loewensteen noch etwas zu regeln hatte, war diese Einladung nicht angebracht.

Er spürte, daß Mandy ein wenig enttäuscht war. Andererseits schien sie aber auch erleichtert zu sein, daß sie zurückfahren und zu ihrer Freundin kommen konnte.

»Vielleicht sehen wir uns künftig ja öfter, Mandy«, meinte er.

»Wie meinen Sie das, Robert? Kommen Sie etwa auch öfters hierher?«

Tendyke lächelte. »Ich wohne hier«, gestand er. »So long, Mandy…«

»So long…«

Der Wagen rollte davon.

Dieser seltsame Cowboy-Typ in Leder ging Mandy nicht aus dem Kopf, während sie zurückfuhr. Robert… nicht einmal seinen Nachnamen kannte sie. Und der wollte hier wohnen, in Tendyke's Home? Na ja, vielleicht war er einer dieser verrückten Neureichen und hatte das Anwesen gekauft. Wie auch immer, es war nicht Mandys Problem.

Ein heller Buick Elektra kam ihr entgegen, während sie zurückfuhr.

Ganz schön Betrieb hier, dachte sie noch und sah dem Wagen hinterher.

***

Nicole Duval und die Peters-Zwillinge hatten Zamorra und Ted verabschiedet; Nicole etwas zähneknirschend, weil sie am liebsten mitgekommen wäre und sich jetzt in die zweite Reihe zurückgesetzt fühlte. Aber in gewisser Hinsicht hatte Zamorra ja recht - vielleicht würde sie ihm tatsächlich helfen müssen. Und das konnte sie nicht, wenn sie mit ihm in dieselbe Falle tappte.

»Was ist eigentlich mit Robert?« erkundigte sich Uschi. »Habt ihr drüben mit ihm noch Kontakt gehabt, ehe ihr zurückgekommen seid? Hat er inzwischen sein Ziel erreicht?«

Nicole seufzte. Mit dieser Frage hatte sie fast gerechnet. Aber immerhin war sie leichter und ehrlicher zu beantworten als die Frage nach dem Verbleib Julians. Da hatten Zamorra und Nicole sich mittlerweile auf eine Ausrede geeinigt, die halbwegs glaubwürdig klang. Aber zu Rob Tendyke konnte sie nicht mehr sagen, als daß sie drüben in den USA am Telefon nur immer den Anrufbeantworter erreicht hatten.

»Okay, dann versuchen wir's mal von hier aus«, sagte Uschi. »Oder habt ihr was dagegen, daß wir eure Telefonrechnung in astronomische Höhen treiben?«

Nicole lächelte. »An sich schon… aber macht ruhig.«

Von Zamorras Büro aus versuchte Uschi Peters, den Vater ihres Sohnes in Florida zu erreichen. Trotz moderner Satellitentechnik dauerte es eine Weile, bis die Verbindung zustande kam, und dann war wiederum nur der Anrufbeantworter zu hören, der seinen Standardtext abspulte.

»Aber diesen Text hat Robert nicht gesprochen!« behauptete Uschi. »Die Stimme gehört doch diesem Loewensteen, den wir vor ein paar Tagen mal an der Strippe hatten und der behauptete, Rob sei tot… weil er doch nichts von dessen Rückkehr wissen konnte!«

»Loewensteen? Hm…« Nicole hatte sich den Namen nicht gemerkt und konnte deshalb wenig damit anfangen. »Vielleicht hat Rob nur noch keine Zeit gehabt, den Ansagetext zu ändern.«

»Aber er hätte doch wenigstens von sich aus hier anrufen können!« entfuhr es Monica. »Da stimmt doch etwas nicht!«

»Er wird eine Menge zu tun haben«, versuchte Nicole die Zwillinge zu beruhigen. Dabei wußte sie selbst nicht so genau, weshalb sie beschwichtigte - immerhin machte sie sich doch auch selbst Sorgen! Aber vielleicht lag es einfach an Julian. Ein Problem dieser Art war schon schlimm genug, ein zweites mußte nicht auch noch sein. Verdrängungskomplex…

Aber dann schalt sie sich plötzlich eine Närrin. Heftig schüttelte sie den Kopf.

»Was ist, Nicole?« fragte Uschi.

»Nichts…«

Und ob etwas war!

Vielleicht brauchte Tendyke Hilfe! Und Zamorra und sie kümmerten sich nicht intensiv genug um ihn!

Sobald Zamorra zurück ist, forschen wir nach, was mit Robert los ist, und wenn alles nicht hilft, können wir immer noch versuchen, Gryf oder Teri oder sogar Merlin um Hilfe bitten! dachte sie.

Sie hatten doch noch nie einen Freund im Stich gelassen.

Warum war es diesmal anders gewesen? Irgend etwas stimmte hier doch nicht, mit ihnen allen, und Nicole machte sich darüber fast noch mehr Sorgen als um Tendyke. Wurden sie etwa von einer fremden Macht manipuliert?

Aber sie befanden sich im Château Montagne, und das war weißmagisch abgeschirmt!

Irgendwie ist alles anders geworden - seit wir die Totgeglaubten aufgespürt und sie hierher geholt haben. Seit Julian Peters ›erwachsen‹ wurde…

***

Professor Zamorra und Ted Ewigk hatten sich in das ›Zauberzimmer‹ des Parapsychologen zurückgezogen, einen besonderen Raum, der für magische Experimente vorgesehen war. Auf dem Boden gab es eine große schwarze Fläche, und die Wände waren kahl. Es gab kein elektrisches Licht, sondern Kerzen. Obgleich Zamorra ein Diener der Weißen Magie war, wirkte dieser Raum irgendwie unheimlich. Immerhin pflegte Zamorra hier zuweilen das zu erproben, was er sich an theoretischem Wissen aneignete und von dem er annahm, daß er es irgendwann einmal in der Praxis benötigen würde. Solange er das Amulett besaß, war das kaum der Fall, aber er konnte nicht damit rechnen, daß er Merlins Stern jederzeit zu seiner Verfügung hatte. Leonardo deMontagne, der ehemalige Fürst der Finsternis, hatte zum Beispiel das Kunststück fertiggebracht, aus der Ferne allein durch seine Willenskraft das Amulett abzuschalten, und hatte Zamorra damit schon etliche Male in arge Bedrängnis gebracht. Es dauerte immerhin einige Zeit und bedurfte gewaltiger Anstrengungen, es danach wieder zu aktivieren. In der Zwischenzeit war Zamorra dann relativ wehrlos…

Und es hatte auch eine Zeit gegeben, da er völlig ohne dieses Amulett auskommen mußte, weil Leonardo deMontagne das Château und auch das Amulett in seinen Besitz gebracht hatte. Das war damals gewesen, als er sein zweites Leben begann.[4]

Zamorra zeichnete mit magischer Kreide einen Drudenfuß und magische Symbole, Zahlen und Zeichen. Ted Ewigk sah skeptisch zu. »Und das soll funktionieren?«

Zamorra deutete auf Teds Dhyarra-Kristall. »Wenn du den mit einsetzt, bestimmt. Ich habe hier lediglich den Weg gewissermaßen programmiert. Das Tor öffnen mußt du. Dazu besitze ich nicht die Kraft.«

»Du hast doch auch einen Dhyarra-Kristall.«

»Sicher, aber der ist zu schwach dafür. Man braucht einen Machtkristall, um ein Tor zwischen den Welten zu öffnen. Die Dämonen haben ihre eigenen Wege. Wir müssen die kompliziertere und kräftezehrendere Methode nehmen.«

Ted Ewigk hob die Brauen. »Na gut. Aber das klingt danach, als sei das, was wir Hölle nennen, für dich lediglich eine Art von Parallelwelt, einer Dimension neben der unseren.«

Zamorra hob die Schultern. »Es kann sein. Ich habe mir nie darüber Gedanken gemacht. Ich kenne nur den Weg… oder besser einige der Wege. Von allen ist dieser noch der schnellste.«

»Ich entsinne mich dumpf… du bist ja schon öfters da unten gewesen.«

Zamorra lachte leise. »Da unten… wir alle denken zu sehr in den Begriffen ›oben‹ für Himmel und ›unten‹ für Hölle. Vielleicht sollten wir anfangen, ›neben‹ zu denken. Denn ein solches Oben und Unten gibt es gar nicht.«

»Wenn es sich wirklich um eine eigenständige Dimension handelt, stimmt auch das ›neben‹ nicht«, wandte Ted ein. »Parallelwelten existieren alle gleichzeitig an einem Ort, nur durch geringe Details voneinander unterschieden.«

»Woher hast du denn die Weisheit?« wollte Zamorra wissen.

»Es ist doch logisch, und außerdem habe ich aus dem Archiv der Dynastie unter meinem Haus ein paar Informationen erhalten. Danach existieren diese Welten alle an der gleichen Stelle zur gleichen Zeit. Wer von einer zur anderen wechselt, muß nur den Durchbruch schaffen. Himmel, ich weiß selbst, wie schwer vorstellbar das alles ist. Ich kann's dir nicht so erklären, wie es mir mitgeteilt wurde, weil mir dafür einfach die Worte fehlen. Aber würden die Universen nebeneinander liegen, wäre der Weg von einer Dimension zur anderen unendlich lang - weil jedes Universum für sich bekanntlich eine unendliche Ausdehnung hat. Aber diese unendliche Länge der Wege ist nicht der Fall; wenn das Weltentor erst einmal geöffnet ist, besteht die Entfernung nur aus einem einzigen Schritt.«

»Nicht immer«, korrigierte Zamorra. »Ich habe auch schon ellenlange Korridore durchs Nichts erlebt.«

»Aber keinen, der unendlich lang ist, oder?«

»Das nicht! Aber ich kenne auch zumindest eine Dimension, deren Ausdehnung nicht unendlich ist - die Echsenwelt, aus der unser Freund Reek Norr kommt! Diese Welt schrumpft, ist hochgradig entropisch.«

»Und der Weg dorthin besteht aus einem einzigen Schritt!« erinnerte Ted.

»Trotzdem glaube ich nicht so uneingeschränkt an dieses gleichzeitige Existieren am gleichen Punkt«, wehrte Zamorra sich. »Da muß noch etwas anderes mit hineinspielen, etwas, das wir mit unseren begrenzten vierdimensionalen Sinnen - Länge, Breite, Höhe, Zeit - überhaupt nicht erfassen können!«

»Eines Tages werden wir die Wahrheit erfahren«, meinte Ted. »Aber vielleicht sollten wir jetzt erst einmal die Theorie sausen lassen und uns um die Praxis kümmern.«

»Dann fang mal an. Wie man ein Weltentor mit einem Dhyarra-Kristall öffnet, weißt du aus praktischer Erfahrung heraus immer wesentlich besser als ich!«

Ted seufzte.

Er nahm den blau funkelnden Sternenstein in die Hand und begann sich auf das zu konzentrieren, was das Weltentor öffnen sollte.

In seiner Tasche befand sich ein zweiter Machtkristall. Derselbe, der einmal Sara Moon gehört hatte, als sie noch ERHABENE der Dynastie gewesen war! Nachdem sie gefangengenommen worden war, hatte Ted Ewigk ihren Machtkristall nicht zerstört, sondern ihn an sich genommen. Der Machtkristall war auf Sara Moon verschlüsselt. Ted konnte nicht wagen, ihn mit den bloßen Händen zu berühren. Deshalb war Saras Kristall in ein Tuch gehüllt und damit abgeschirmt. Eine Berührung durch Ted - oder durch irgend einen anderen Menschen - hätte sowohl dem Berührenden als auch Sara Moon Wahnsinn oder gar den Tod gebracht. Sara Moon, die jetzt in Merlins unsichtbarer Burg als Gefangene im Tiefschlaf lag…

Ted wußte, daß Sara Moon diesen Dhyarra-Kristall niemals zurückerhalten würde. Dafür würde er auf jeden Fall sorgen. Und nicht nur er. Auch die anderen Freunde…

Ted wußte nicht, weshalb er diesen Kristall, mit dem er selbst doch nichts anfangen konnte, zusätzlich mitgenommen hatte. Was trieb ihn dazu? Intuition? Oder sein Reporter-Gespür? Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.

Mit seinem eigenen Dhyarra begann er nun, das Weltentor zu öffnen, dessen Ort und Richtung Zamorra mit seinem Drudenfuß und den magischen Symbolen bestimmt hatte.

An der Energie konnte es nicht scheitern. Mit einem Machtkristall konnte man ganze Planeten sprengen. Und die Kristalle, vom kleinsten bis zum stärksten, holten sich ihre Kraft auf rätselhafte Weise aus den Tiefen des Universums. Diese Energien waren schier unerschöpflich.

Die Schwierigkeit bestand darin, dem Kristall gedanklich klare Anweisungen zu geben, was er bewirken sollte, und je abstrakter das Ziel war, desto komplizierter auch der Befehl. Einen Dämon zu erschlagen, war in der bildlichen Gedankenvorstellung relativ einfach. Aber ein Weltentor zu öffnen - das bedurfte schon erheblicher Konzentration, vor allem, wenn niemand wußte, wie ein solches Tor tatsächlich beschaffen war.

Dieser Konzentrationszwang zehrte an den Kräften des Dhyarra-Benutzers. Der Kristall mochte noch so stark sein - alles stand und fiel mit den Fähigkeiten seines Besitzers.

Ted begann mit der Arbeit und hoffte, daß es, wie bei den früheren Fällen, auch diesmal funktionieren würde…

***

Calderone lächelte. Sein Plan funktionierte. Er wußte es in dem Moment, in welchem das Le-Baron-Cabrio an seinem versteckt parkenden Wagen vorbei rollte. Deutlich hatte er ein hübsches dunkelhäutiges Mädchen am Lenkrad gesehen, und daneben unverkennbar Robert Tendyke. Allein an seiner typischen Kleidung war er sofort zu identifizieren.

Er ließ sich also tatsächlich zu seinem Bungalow fahren.

Calderone startete seinen Wagen und fuhr in gebührendem Abstand hinterher. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, daß das Cabrio aus dem Blickfeld verschwand - wen er nicht mehr sah, sah ihn auch nicht.

Als er das geöffnete Tor im Zaun sah, dachte er sich nichts dabei. Er war noch nie hier gewesen; er ahnte nicht, daß dieses Tor normalerweise für einen Fremden ein nur schwer zu überwindendes Hindernis war. Daß er es nur der Tatsache verdankte, daß Tendyke das Mädchen zurückschickte, daß dieses Tor nicht wieder geschlossen worden war…

Das Cabrio kam ihm entgegen.

Tendyke saß nicht mehr darin.

Um so besser, dachte Calderone. Dann gibt's wenigstens keine weiteren Zeugen…

Er fuhr jetzt langsamer. Schon sah er vor sich den Bungalow mit der aufgesetzten Halbetage im Dachbereich auftauchen. Eine seltsame Architektur, dachte er. So seltsam wie der Mann, dem das Haus gehört…

Vor dem Haus war von Tendyke nichts mehr zu sehen. Calderone verlangsamte das Tempo, zögerte kurz. Dann ließ er den Wagen stehen, stieg aus. Zwei Handgriffe reichten aus, um die im Schulterholster sitzende Waffe zu entsichern und den Schalldämpfer aufzuschrauben. Dann setzte Calderone seinen Weg zu Fuß fort.

Es waren ja nur noch ein paar Dutzend Meter…

***

Roul Loewensteen erhob sich von dem auf der großen Terrasse stehenden Liegestuhl. Er hatte sich zu dem Entschluß durchgerungen, zu verschwinden. Und zwar ohne die beiden Mädchen. Sie würden sein Untertauchen nur komplizieren. Und hübsche und willige Gespielinnen fand ein Mann, der über viel Geld verfügte, in Südamerika allemal wieder.

»Wo gehst du hin?« fragte das Mädchen Lana, das sich auf dem Stuhl neben ihm in einem knappen Bikini gesonnt hatte.

»Ich muß etwas erledigen«, sagte er. Er warf einen Blick zum Pool hinüber; dort erfrischte sich Josy gerade. »Bin gleich wieder da«, versprach Loewensteen, obgleich er wußte, daß er dieses Versprechen nicht halten würde. Wenn er verschwand, dann jetzt und blitzschnell. Eines der Autos, die Tendyke in der Garage stehen hatte, würde er mitnehmen, das Geld und ein paar Kleinigkeiten, auf die er nicht verzichten wollte.

Lana, die nicht auf ihn verzichten wollte, zupfte verheißungsvoll am Gummizug ihres Bikini-Höschens. »Laß nicht zu lange auf dich warten«, sagte sie mit dunkler Stimme.

Loewensteen beugte sich über sie und küßte sie. Fast wäre er wieder schwankend geworden. Dafür, daß er die beiden Mädchen hier aushielt, boten sie ihm eine Menge an Gegenleistung. Aber dann dachte er wieder an seine Sicherheit.

Er verschwand im Innern des Bungalow.

Gerade durchquerte er den großen Korridor, als er vor dem Haus einen Wagen hörte, der kurz stoppte und dann wieder davonfuhr.

Unwillkürlich zuckte er zusammen.

Wer kam jetzt? Wer wollte etwas von ihm? Der Sheriff konnte es nicht sein. Bancroft hätte vorher angerufen, wenn er oder einer seiner Beamten wegen irgend welcher Rückfragen hier auftauchen würde. An eine Verhaftung glaubte Loewensteen nicht - wenigstens nicht zur Zeit. Es war klar, daß sein Geständnis unter Zwang erfolgt war; kein Richter würde daraufhin einen Haftbefehl unterschreiben. Da mußten schon hieb- und stichfestere Argumente kommen.

Loewensteen ging zur Haustür und zog sie einen Spaltweit auf, um zu sehen, wer da aufgetaucht war.

Im nächsten Moment flog ihm die Tür bereits schwungvoll entgegen. Er taumelte zurück, und er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er den Mann erkannte, der so vehement herein gestürmt war.

»Sie…?«

»Ich«, knurrte Tendyke und packte zu. Er erwischte Loewensteen am Stoff des halb offenen bunten Hemdes. »Mit mir haben Sie nicht gerechnet, oder?«

Stumm schüttelte Loewensteen den Kopf. Tendyke war doch von Bancroft festgenommen worden! Er hatte doch im Untersuchungsgefängnis zu sitzen! Wieso tauchte er jetzt wieder hier auf? Bancroft war doch nicht etwa so närrisch gewesen, ihn wieder frei zu lassen?

»Was wollen Sie?« stieß Loewensteen hervor.

»Nicht mehr und nicht weniger, als daß Sie mitkommen«, sagte er grimmig. »Und ich werde mein Haus nach Ihrem Bargeld durchsuchen. Wenn ich die hunderttausend Dollar finde, oder einen Konto-Beleg, dann sind Sie endgültig dran, Freundchen.«

»Ich rufe die Polizei«, keuchte Loewensteen.

»Keine Einwände«, sagte Tendyke. »Das ist hier ja schon öfters passiert. Meinen Sie nicht, daß es langsam peinlich wird und Sie sich vor Bancroft lächerlich machen, wenn Sie ihn alle paar Tage wegen Nichtigkeiten herbeizitieren? Er redet nicht gerade freundlich über Sie!«

Es war ein Bluff, und Loewensteen fiel darauf herein und kroch förmlich in sich zusammen. Er mußte nun annehmen, daß Tendyke doch offiziell wieder auf freien Fuß gesetzt worden war. Die Sicherheit seines Auftretens sprach dafür. Loewensteen, der nie diese Art von Selbstbewußtsein und Frechheit hatte entwickeln können, weil er sie auch niemals gebraucht hatte, konnte sich nicht vorstellen, daß es anders war, als er vermutete.

Ihm brach der Schweiß aus.

Er war erledigt, wenn Tendyke fand, was er suchte!

Dabei suchte Tendyke in Wirklichkeit noch mehr. Ihm ging es nur ganz nebenbei darum, Loewensteen zu überführen. Der Verwalter, der sich hier wie im Paradies fühlte und entsprechend lebte, war nur ein kleiner Fisch. Die Begegnung mit Calderone hatte Tendyke gezeigt, daß er in El Paso aufräumen mußte. Dazu brauchte er Geld, und er mußte mobil sein. Er wollte eines seiner Fahrzeuge mitnehmen, damit er nicht ständig auf Mietfahrzeuge oder Taxen angewesen war, und es befanden sich im Safe, dessen Kombination garantiert keiner herausgefunden hatte, weil nicht einmal Scarth sie kannte, noch ein paar Kreditkarten, die nicht gesperrt worden sein konnten. Dazu ein wenig Gold, das Tendyke für den Fall besaß, daß er mit Geld nicht weiterkam - zum Beispiel in Regionen, die noch unzivilisiert waren und die er so überraschend schnell aus irgend welchen Gründen aufsuchen mußte, daß ihm vorher keine Gelegenheit blieb, sich entsprechend auszustatten.

Eine sehr, sehr lange Lebenserfahrung hatte ihn gelehrt, auf alles vorbereitet zu sein.

Auf fast alles…

»Zum Teufel, ich habe nichts gegen Sie, Mann!« keuchte Loewensteen. »Ich habe nur getan, wofür man mich bezahlt hat! Lassen Sie mich doch verschwinden. Ich tauche für alle Zeiten unter! Ich verschwinde auf Nimmerwiedersehen und mache Ihnen nie mehr Schwierigkeiten…«

»In der Tat«, sagte Tendyke. »Sie werden mir nie mehr Schwierigkeiten machen. Los, bewegen Sie sich.«

Er versetzte Loewensteen einen Stoß, wirbelte ihn herum. Der untersetzte Mann taumelte.

Im nächsten Moment vernahm Tendyke ein Geräusch, als würde jemand eine Sektflasche aufknallen lassen. Loewensteen stürzte, und in seinem Rücken bildete sich ein dunkler Fleck.

Tendyke wirbelte herum.

Er sah noch einen Schatten, dann traf ihn etwas, und die Welt um ihn herum erlosch.

***

In der Luft erschien ein Flammenzeichen.

Zamorra sah, wie Ted Ewigks Augen sich weiteten. Das Flammenzeichen glühte unheimlich grell auf. Seine Helligkeit reichte aus, um jeden anderen Lichtspender in Zamorras ›Zauberzimmer‹ zu überstrahlen. Dabei blieben die feinen leuchtenden und dabei schwach flackernden Linien deutlich erkennbar.

Sie entsprachen den Zeichen und Symbolen, die der Parapsychologe um den Drudenfuß herum gezeichnet hatte, in dem die beiden Männer standen!

Das grelleuchtende Sigill vergrößerte sich. Immer noch schwebte es völlig frei in der Luft. In seinem Zentrum entstand eine schwarze Öffnung.

Schwarz?

Nein, es war etwas anderes. Es war lichtlos! So grell das Sigill strahlte, so stark schien die Öffnung das Licht in sich hineinzuziehen, löste es praktisch auf, verschlang es einfach. Nur etwas entsetzlich Dunkles blieb.

Das Tor zur Hölle…

In dieser Form hatte Zamorra den Durchgang niemals erlebt. Aber er erinnerte sich, daß es immer anders gewesen war. Erfahrungswerte ließen sich nicht übertragen. Jedesmal, wenn er in die Höllentiefen vorgestoßen war, war der Weg ein anderer gewesen. Und er hatte es auch noch nicht mit einem Machtkristall versucht.

Ted Ewigks Augen wurden wieder schmal. »Da müssen wir hindurch?« fragte er.

Zamorra nickte.

»Okay, dann los«, sagte der Reporter und machte ein paar Schritte vorwärts.

Zamorra zögerte noch. Er sah zu seiner Verblüffung, wie Ted immer kleiner wurde. Mit jedem Schritt schien er um wenigstens ein viertel seiner Größe zu schrumpfen. Nach vier, fünf Schritten, die dadurch natürlich auch immer kürzer ausfielen, war er nur noch eine Handspanne groß. Aber er schrumpfte nicht abwärts zum Fußboden hin, sondern die Schrumpfung fand um seine Körpermitte herum statt. Er schien frei in der Luft zu schweben.

Verblüfft betrachtete Zamorra den seltsamen Vorgang. Wenn die Schrumpfung in diesem Maß weiterging, würde Ted das Sigill und die Öffnung darin, dieses künstliche Weltentor, niemals erreichen können.

Und genau das war auch der Fall.

Er schaffte es nicht. Er erreichte die Schwärze nicht…

So wie Ted kleiner wurde, wurde auch das Leuchten schwächer, und die Lichtlosigkeit kleiner. Plötzlich erlosch alles. Von einem Moment zum anderen stand der Reporter wieder in voller Lebensgröße vor Zamorra.

Noch etwas war geschehen.

Die Kreidezeichen auf dem Boden waren verwischt. Eine unsichtbare Hand schien sie zerstört zu haben.

»Verdammt, es hat nicht funktioniert«, stieß Ted hervor. Er wirbelte herum und sah Zamorra an. »Wieso nicht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er begriff es nicht. »Vielleicht hast du den Kristall falsch gesteuert. Vielleicht hatte er nicht die richtigen Bilder, um…«

»Hältst du mich für einen Anfänger, Freund?« erkundigte sich Ted. »Es ist nicht das erste Weltentor, das ich mit dem Machtkristall öffne! Es stimmte alles! Aber ich konnte es einfach nicht erreichen! Es war, als würde sich mir eine Barriere in den Weg stellen! Eine Sperre…«

Zamorra schluckte. Ihm dämmerte etwas.

»Natürlich«, murmelte er.

»Was ist da natürlich?« fragte Ted. »Was stimmte nicht? Du weißt etwas! Heraus mit der Sprache!«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich hätte von Anfang an daran denken sollen«, sagte er. »Der Abwehrschirm um das Château! Er verhindert, daß Dämonen eindringen können, also verhindert er auch, daß von dieser Seite her jemand zu den Dämonen vordringt!«

Ted zuckte zusammen.

»Verflixt, du hast recht«, sagte er. »Daran hätten wir denken sollen! Was jetzt?«

»Jetzt versuchen wir es außerhalb der Abschirmung«, sagte Zamorra. Er nahm ein paar Stücke weißmagischer Kreide an sich. »Wir machen das ganze irgendwo draußen, außerhalb der Abschirmung. Und vorsichtshalber auch weit genug vom Dorf entfernt, falls das Tor sich beim zweiten Mal als Zwei-Wege-Verbindung zeigt und Höllengeschöpfe herauskommen, während wir hineingehen. Ich glaube, Nicole wird in diesem Fall Arbeit bekommen. Wir werden sie bitten, mit meinem Dhyarra-Kristall entsprechende Gegenmaßnahmen einzuleiten, falls nicht alles so läuft, wie es laufen soll.«

Ted nickte.

»Alsö gut, versuchen wir es noch einmal unter den neuen Vorzeichen.«

***

Calderone hatte die letzten Meter zu Fuß zurückgelegt. Nach Möglichkeit wollte er sich unauffällig nähern. Niemand brauchte den Wagen zu hören. Wenn er Pech hatte, sah gerade jemand aus dem Fenster und entdeckte seine Annäherung. Aber das war ein Risiko, das er nicht ausschalten konnte. Er rechnete aber damit, daß Loewensteen allein war. Wenn trotzdem jemand Zeuge wurde…

Nun, Rico Calderone wurde auch damit fertig. Um nach oben zu kommen, war er schon immer über Leichen gegangen - und es machte ihm nichts aus, das wörtlich zu nehmen.

Er erreichte die Haustür, die nur angelehnt war. Tendyke mußte vergessen haben, sie zu schließen, nachdem er eingetreten war.

Calderone hörte, wie sich Tendyke und Loewensteen unterhielten. Loewensteen versprach, zu verschwinden. Keine Schwierigkeiten mehr zu machen. Und Tendyke gab eine wörtliche Bestätigung.

Calderones Gesicht blieb ausdruckslos, als er die schallgedämpfte Pistole aus dem Holster zog und Loewensteen eine Kugel in den Rücken jagte.

Er sah Loewensteen fallen und wußte, daß der tot war. Calderone war ein hervorragender Schütze. Tendyke fuhr herum. Da war Calderone schon heran und schlug mit der Pistole zu.

Der Abenteurer brach bewußtlos zusammen.

Calderone ließ ihn stürzen. Er wischte mit einem weichen Tuch die Fingerabdrücke von seiner Waffe und drückte sie dann dem Bewußtlosen in die Hand.

Zufrieden grinste er. Spätestens das würde Tendyke das Genick brechen. Ganz gleich, ob er als Robert Tendyke identifiziert wurde oder nicht - in seiner Hand befand sich die Mordwaffe, und er konnte Calderone nicht einmal erkannt haben. Niemand würde ihm glauben. Es gab keine Zeugen für den Mord. Tendyke würde in die Gaskammer wandern. Damit war das Problem für die Chefetage der Tendyke Industries ein für allemal erledigt - und noch dazu mit Hilfe eines Gerichtes.

Calderone richtete sich auf.

Sein Grinsen gefror zur Grimasse.

Er hatte eine Zeugin…

***

In den Höllentiefen gab es einige Dämonen, die mit dem neuen Fürsten der Finsternis unzufrieden waren. Astaroth und Stygia gefielen seine Aktivitäten nicht. Aber sie hatten beide bereits ihre Niederlagen gegen Julian hinnehmen müssen. Stygia, die sich selbst Hoffnungen auf den Thron gemacht hatte, nachdem Leonardo ausgeschaltet worden war, war von ihm besonders gedemütigt worden. Und zu allem Überfluß hatte er sogar darauf verzichtet, ihr den Treue-Eid abzunehmen, und sie geradezu aufgefordert, etwas gegen ihn zu unternehmen - so sicher fühlte der neue Fürst sich!

Dabei hatte sie anfangs geglaubt, ihn in seiner Gewalt zu haben…

Doch dem war nicht so.

Astaroth seinerseits gefiel die Humanität nicht, die der Fürst der Finsternis an den Tag legte. Schon Asmodis war seinerzeit von einer befremdlichen Ehrenhaftigkeit gewissen Sterblichen gegenüber gewesen. Aber Julian arbeitete direkt gegen die Interessen der Hölle - er hatte Menschenleben gerettet, und er schützte einen Mann, den er in die Hölle geholt hatte, gegen die Dämonischen!

Aber zum ersten Mal mußte Astaroth erleben, daß er mit seinen Versuchen, Intrigen zu spinnen, nicht weiterkam. Alle Dämonen, die er gegen Julian einzuspannen versuchte, lehnten eine Mitwirkung ab. Sie fürchteten die Macht des Telepathenkindes. Die alten Legenden hatten sie verschreckt. Es war selbst dem damaligen Fürsten nicht gelungen, das Telepathenkind auszuschalten, und auch Erzdämonen wie Astardis waren gescheitert. Nun hieß es, abzuwarten, sich anzupassen und zu hoffen, daß irgendwann LUZIFER selbst eine Entscheidung traf.

Astaroth versuchte Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsidenten, zu sprechen. Doch Lucifuge Rofocale gewährte ihm keine Audienz. Es bei LUZIFER, dem Kaiser, zu versuchen, war von vornherein sinnlos. LUZIFER ließ sich niemals dazu herab, mit einem ›einfachen‹ Dämon zu sprechen, auch wenn er zur ältesten Garde gehörte wie Astaroth. Und einer der anderen Erzdämonen hatte Astaroth lapidar gesagt: »Die einzige Chance besteht darin, unsere Feinde gegen Julian aufzuhetzen. Die Zamorra-Crew, die DYNASTIE DER EWIGEN oder die MÄCHTIGEN… laß sie gegen das Telepathenkind antreten. In diesen Auseinandersetzungen können wir nur die lachenden dritten sein, weil entweder das Telepathenkind oder unsere Feinde zugrundegehen. Danach können wir weiter sehen… außer, der Kaiser LUZIFER spricht ein Machtwort!«

Aber davor, mit den Feinden Kontakt aufzunehmen, schreckte Astaroth zurück. Das wäre Verrat. Selbst wenn es darum ging, einen Verhaßten zu stürzen und den Thron für jemanden zu bereiten, der seiner würdig war - vor einem solchen radikalen Schritt schreckte selbst der Erzdämon zurück.

Aber dennoch fand er es an der Zeit, etwas zu unternehmen.

Er hatte versucht, diesen Menschen gefangenzunehmen und als Druckmittel zu verwenden, diesen Ombre. Dem Fürsten schien sehr viel an diesem Sterblichen gelegen zu sein - auch etwas, das Astaroth und anderen sauer aufstieß. Doch Julian hatte Astaroth gezwungen, Ombre wieder freizugeben, und er hatte auch das Amulett an sich genommen und an Ombre zurückgegeben, das Astaroth sich angeeignet hatte.

Jetzt zierte Ombre ein Zeichen auf der Stirn, das ihn unberührbar machte. Selbst mächtige Erzdämonen konnten sich diesem Zeichen nicht widersetzen. Woher wußte dieses Telepathenkind davon? Astaroth erinnerte sich dumpf, daß es die Möglichkeit gab, jemanden auf diese Weise unberührbar zu machen, aber von Höllen-Dämonen war dieses Sigill, dieses schützende Mal, in den letzten zehn Jahrtausenden nicht ein einziges Mal verliehen worden, und es war bei den meisten längst in Vergessenheit geraten. Aber dieser junge Bursche, der gerade erst vor gut einem Jahr entstanden war, kannte dieses Geheimnis!

Es war an der Zeit, etwas gegen ihn zu unternehmen, ihm aber vorher noch sein Wissen zu entreißen. Vielleicht wußte er um noch viel mehr Dinge aus fernster Vergangenheit, die ebenfalls in Vergessenheit geraten waren…

Doch auf sich allein gestellt, und selbst im Bündnis mit Stygia, konnte Astaroth nicht viel tun.

Fast war er bereit, sich doch mit dem Erbfeind zu verbünden, nur um diesem Fürsten der Finsternis an den Kragen gehen zu können…

Da war Leonardo deMontagne, obwohl ebenfalls ein verhaßter Emporkömmling, doch weitaus berechenbarer gewesen…

***

In den Tiefen von Raum und Zeit entwickelte DAS WERDENDE neues Interesse am Geschehen.

ES hatte den magischen Schlag nicht vergessen, den ES hatte hinnehmen müssen bei dem Versuch, Ombres Entführung aus dem Flugzeug zu verhindern. Der Versuch war fehlgeschlagen, weil der andere, der Traum-Fürst, stärker gewesen war, und das Flugzeug war abgestürzt.

Aber das WERDENDE, dieses allmählich entstehende und stärker werdende Geist-Bewußtsein irgendwo im Nichts, hatte sein Interesse an Ombre nicht verloren. Denn Ombre trug das sechste Amulett.

Das sechste in der Reihenfolge derer, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte, eines besser und mächtiger als das vorhergehende, um erst mit dem siebten wirklich zufrieden zu sein. Was der Zauberer von Avalon, den viele auch den König der Druiden nannten, nicht beabsichtigt und vielleicht auch lange Zeit nicht einmal geahnt hatte: Jedesmal, wenn einer der niedrigen fünf Sterne von Myrrian-ey-Llyrana benutzt wurde, wurde dessen magische Energie gespiegelt. Während die Kraft unverändert stark im Sinne des Benutzers wirksam wurde, wurde die gespiegelte Kraft unbemerkt dem WERDENDEN zugeleitet.

Erst in letzter Zeit war ES soweit erstarkt, daß ES begonnen hatte, zu denken und zu begreifen, zu erkennen und zu sehen.

Etwas, das ES noch nicht in vollem Maße erfassen konnte, zog das WERDENDE zu Ombre. Naturgemäß war ihm daran gelegen, daß Ombre geschützt war. Deshalb mehrere Versuche des WERDENDEN, einen Körper zu bilden, der materiell auftreten konnte.

›Shirona‹ hatte ES diesen Körper genannt, der Frauengestalt besaß.

Unter diesem Namen hatte Ombre ES kennengelernt - beziehungsweise die Manifestation des WERDENDEN, das nach wie vor als Bewußtsein selbst nicht zu lokalisieren war. Aber Ombre wußte nicht, womit er es bei Shirona zu tun hatte. Ebensowenig wußte es Julian Peters, trotz all seiner Macht.

In diesem Punkt fehlten ihm die Zusammenhänge.

Aber zwangsläufig interessierte das WERDENDE sich auch für den neuen Fürsten der Finsternis, denn dessen Schicksal schien auf seltsame Weise mit dem Ombres verknüpft zu sein. Dem WERDENDEN gefiel diese Verknüpfung allerdings nicht. Doch die Versuche, Ombre und Julian voneinander zu trennen, waren bisher mißlungen.

Aber noch war nicht aller Tage Abend, und ES beobachtete das Geschehen weiter. ES hatte keine Schwierigkeiten damit, auch in die Höllensphäre zu blicken, denn es hatte Ombres Amulett zu seinem Auge gemacht.

***

»Seid vorsichtig«, hatte Nicole Duval noch einmal gewarnt. Die beiden Männer, Zamorra und Ted Ewigk, hatten sich einige hundert Meter weit entfernt vom Château Montagne eine Kehre der Serpentinenstraße ausgesucht, die nach unten ins Dorf führte. Hier war genügend Platz, weil die Kurven entsprechend großzügig ausgebaut waren, um auch größeren Fahrzeugen ein Durchqueren zu ermöglichen.

Nicole übernahm die Absicherung. Sie hatte dafür den kleinen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung bei sich. Sie wollte vordringlich verhindern, daß dämonische Kräfte versuchten, den Zustand der relativen Hilflosigkeit auszunutzen, in dem sich die beiden Männer während der Weltentor-Öffnung und des Überganges befanden.

Denn hier gab es den schützenden Abwehrschirm nicht, der gleichzeitig ein Hemmnis gewesen wäre.

An sich war nicht damit zu rechnen, daß Dämonen sich hier tummelten. Aber die letzte Zeit hatte gezeigt, daß das Château des öfteren unter Beobachtung stand. Nicht zuletzt Stygia schien ein gesteigertes Interesse daran zu haben, hier aktiv zu werden.

Mit der magischen Kreide zeichnete Zamorra wieder den Drudenfuß und die Symbole auf den Asphalt. Dann begann die Beschwörung von neuem.

Und diesmal schien es zu funktionieren. Ted Ewigk wandte erneut alle Konzentration auf, um das Tor zur Hölle zu öffnen. Und übergangslos, weit schneller als drinnen in Zamorras ›Zauberzimmer‹, bildete sich ein Riß in der Welt.

Er war von einem Augenblick zum anderen da, wie eine aufspringende Feuerzeugflamme. Blitzschnell erweiterte er sich, wurde zu einem übermannsgroßen, ovalen Loch, in das die beiden Männer schauten. Dahinter…

Es war nicht zu beschreiben. Zamorra glaubte nicht, daß das, was er sah, wirklich war. Menschliche Sinne reichten nicht aus, das Höllische zu erfassen. Wer es dennoch versuchte, lief Gefahr, darüber den Verstand zu verlieren! Erst wenn man sich wirklich in der anderen Sphäre befand, vermochte man zu sehen - aber nur das, was dem Gehirn gewissermaßen ›gefiltert‹ oder ›übersetzt‹ gezeigt wurde…

Zamorra war schon einige Male in der Hölle gewesen, und jedesmal hatte er sie anders gesehen. Ihm war klar, daß er auch jetzt wieder in optisches Neuland vorstoßen würde. Warum das so war, gehörte auch zu den unbegreiflichen Dingen.

»Jetzt«, murmelte Zamorra, gab dem in seiner Konzentration versunkenen Ted einen Stoß auf das Tor zu und folgte ihm.

Ted verschwand in einer grellen Leuchterscheinung.

Im letzten Moment spürte Zamorra Gefahr, wollte sich noch zurückwerfen, auch nach Ted greifen, um ihn wieder aus dem Weltentor zu ziehen. Irgend etwas stimmte nicht, es mußte eine Falle sein, auch wenn Zamorra nicht begriff, wieso er zu dieser Annahme kam, denn es wußte doch niemand, daß sie in die Hölle vordringen wollten, demzufolge konnte doch auch niemand auf die Idee kommen, ihnen eine Falle zu stellen!

Dennoch…

Aber es war bereits zu spät. Der Schwung war zu stark. Die Umgebung um Zamorra herum verschwamm bereits, wurde unkenntlich. Und dann war es vorbei.

Schwärze hüllte ihn ein, und um ihn herum war das Nichts.

Keine Hölle.

Kein Ted Ewigk.

Überhaupt nichts. Nur gähnende Leere. Kein Rechts und links, kein oben und unten, kein vorn und hinten. Kein Boden mehr unter seinen Füßen.

Und es gab keinen Weg mehr zurück, denn das Tor war verschwunden…

Die Falle war zugeschnappt!

***

Calderone richtete sich langsam auf und starrte das Mädchen im Bikini an, das in einer halb geöffneten Zimmertür stand und ihn mit großen Augen ansah. Mühsam unterdrückte er den Reflex, die Waffe wieder an sich zu nehmen und das Girl ebenfalls niederzuschießen. Aber noch zögerte er. Sein Prinzip war es immer gewesen, mit einem Minimum an Aufwand ein Maximum an Erfolg zu erzielen.

Vielleicht war das Girl erst in den letzten Sekunden aufgetaucht, als schon alles vorbei war…

Es konnte nur so sein!

Wenn er wußte, wieviel sie noch gesehen hatte, würde er danach entscheiden. Aber diese Information mußte er erst einmal erhalten.

Im Gegensatz zu Frauen in Filmen, die mit schöner Regelmäßigkeit hysterisch loskreischen, sobald sie einen Toten sehen, verhielt sich dieses Girl erstaunlich ruhig und strafte damit die Routine der Filmemacher Lügen. Nur die Augen wurden immer größer…

»Zu spät«, sagte Calderone leise. »Ich bin leider zu spät gekommen.«

Das Mädchen fand die Sprache wieder. »Was - was ist passiert? Was ist mit Loewy… äh, Roul? Mit ihm…?« Und jetzt erst deutete sie auf Loewensteen, weil ihr offenbar einfiel, daß ein Fremder ihn möglicherweise nicht kennen konnte. Dann wich sie langsam zurück. »Wer sind Sie überhaupt? Woher kommen Sie? Was wollen Sie?«

»Das sind viele Fragen auf einmal«, gab Calderone zurück. »Möchten Sie nicht… erst einmal die Polizei anrufen?«

Das Mädchen schluckte. »Wer hat ihn erschossen? Der da?« Und sie zeigte unsicher auf den bewußtlosen Tendyke.

Hatte sie den Mord wirklich nicht beobachtet?

»Die Polizei?« kam das zögernde Echo. »Aber…«

Erst jetzt schien sie zu begreifen, - wirklich zu begreifen, was geschehen war. Sie wurde blaß. Aber auch jetzt schrie sie nicht filmreif. Sie fuhr nur herum und verschwand wieder in dem Zimmer, aus dem sie gekommen war. Langsam folgte Calderone ihr. Er sah sie zum Telefonhörer greifen und eine kurze Zahlenfolge eintippen. Dann bekam sie die gewünschte Verbindung und berichtete von dem Mord. »Der Mann, der schon zweimal hier war, der sich als Tendyke ausgibt… hat die Waffe noch in der Hand… er ist niedergeschlagen worden… ja, ich erwarte Sie!«

Langsam legte sie den Hörer auf und wandte sich um.

Plötzlich tauchte in der gegenüberliegenden Tür, die zur Terrasse hinaus führte, ein weiteres Mädchen auf, wohl nur mit einem Handtuch bekleidet, das es sich um die Hüften geschlungen hatte. Es zuckte zusammen, als es Calderone sah.

Das Bikini-Girl faßte nach dem Arm des anderen Mädchens.

»Josy, Loewy ist tot! Der angebliche Tendyke hat ihn erschossen, die Polizei ist unterwegs! Dieser Gentleman hat ihn niedergeschlagen, kam aber zu spät…«

Calderone verzog keine Miene. Sollte die Sache funktionieren? Sollte das Bikini-Mädchen wirklich nichts gesehen haben?

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« bot er scheinheilig an.

»Wer sind Sie überhaupt?« wiederholte das Bikini-Mädchen eine der Fragen von vorhin.

Calderone lächelte und stellte sich vor. Es schadete nichts, seinen Namen zu nennen. Innerhalb der nächsten Minuten mußte er herausfinden, ob er sicher war, und wenn nicht, würde er nun beide Mädchen töten müssen. Wenn ja, schadete es nichts, seinen Namen genannt zu haben. Für Sheriff Bancroft würde seine Anwesenheit hier erklärlich sein.

Wichtig war, daß Tendyke nicht so schnell aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte. Aber Calderone kannte die Qualität seiner Schläge. Der Abenteurer würde noch eine Weile schlafen.

»Ich kam her, um etwas mit Mister Loewensteen zu besprechen. Aber das dürfte jetzt ja wohl illusorisch sein. Leider konnte ich den Mörder erst niederschlagen, als es bereits passiert war. Er wollte auch auf mich schießen. Ich hoffe, ich habe ihn nicht zu hart getroffen… nicht, daß er noch vor der Verhaftung stirbt…«

Würde sich ein gesetzestreuer, unbescholtener und unbedarfter Bürger nicht ähnlich äußern?

»Loewy ist tot? Das… das ist ja furchtbar!« flüsterte das Handtuch-Mädchen. »Warum… warum wurde er ermordet?«

»Da bin ich überfragt«, log Calderone. »Nun, ich denke, die Polizei wird es herausfinden. Dort gibt es fähige Leute.«

»Die nicht in der Lage waren, Loewy zu beschützen!« entrüstete sich das Mädchen, dessen Handtuch zu verrutschen begann. »Obgleich dieser Kerl ihn schon einmal mit der vorgehaltenen Pistole aus dem Bett geholt und bedroht hat…« Sie merkte, daß das Handtuch sich selbständig machen wollte, registrierte, daß sie einem völlig Fremden gegenüberstand, und entschwand hastig. Als sie nach kurzer Zeit zurückkehrte, war sie angekleidet.

Als wenig später auch die Polizei auftauchte, war Robert Tendyke verschwunden…

***

Ted Ewigk spürte noch den Schubs, den Zamorra ihm gab und mit dem er ihn in das Weltentor hineinkatapultierte, in dieses Unbegreifliche. Kaum stürzte Ted hindurch, als er die Umgebung sehen konnte, in der er sich befand - eine Landschaft unter einem gelblich-roten Himmel, der schwach zu glühen schien. Im gleichen Moment, als er in diese Umgebung hinein geriet, paßte sich auch sein Sehen an, und jetzt würde, zurückblickend, die irdische Landschaft seinem Verstand als unbegreiflich und unbeschreiblich anmuten. Automatisch hatte sein Denken sich auf die neue Umgebung umgestellt.

Aber in dieser neuen Umgebung konnte er Zamorra nicht entdecken!

Er fuhr herum.

Auch das Weltentor sah er nicht! Und im Hintergrund, am Berghang… da war eine Burgruine…

Hatte die nicht Ähnlichkeit mit Château Montagne?

»Zamorra!« stieß Ted hervor. »Wo steckst du, Mann? Unsichtbar machen kannst du dich nicht, und…«

Er unterbrach sich: Der Dhyarra-Kristall in seiner Hand leuchtete nur noch schwach. Aber diese Landschaft… sie glich wirklich verblüffend der um das Château. Ted sah hangabwärts, und da erkannte er das schmutziggraue Band eines Flusses, der sich durchs Tal wand. Die Loire?

Einer der sieben saubersten Flüsse war sie in dieser Gegend schon lange nicht mehr, aber es reichte immerhin, noch, daß man Fische angeln konnte, die beim Verzehr keine Blei- und Cadmium-Vergiftung hervorriefen, und im Wasser baden konnte man hier auch noch. Aber was hier schwerfällig schwappte, war nur noch mit dem Begriff ›flüssiger Schmutz‹ zu umschreiben.

Aber ein kleines Dorf gab es auch, nur waren die Häuser verfallene Ruinen, und die Straße war teilweise von Moos und Gras überwuchert. Ted begann zu frieren, obgleich eine eigenartig kalt aussehende Sonne Hitzeschauer vom niedrigen Himmel herab sandte.

Er sah wieder zur Burgruine hinauf.

In ihm stieg der Verdacht auf, nicht in eine andere Weltensphäre gewechselt zu sein, sondern in die Zukunft! Wie viele hundert oder tausend Jahre weit? Weit genug, um diese unglaublichen Verwüstungen im Loire-Tal anzurichten!

Die Hölle zeigte sich dem Reporter mit einem neuen Gesicht!

»Verdammt, es muß doch einen Weg zurück geben!« entfuhr es ihm. Er versuchte sich zu erinnern, wie viele Schritte weit er aus dem verschwundenen Weltentor heraus getaumelt war, und versuchte auch die Richtung zu finden. Aber dann war er nicht mehr sicher, ob er die Stelle nicht um einen halben Meter verfehlte - aber einen halben Meter rechts oder links?

»Ich werde verrückt«, murmelte er. »Es kann kein Sprung in die Zukunft gewesen sein! Die Dhyarras können eine Menge anrichten, aber nicht die Zeit manipulieren - zumindest nicht in ihrer normalen Form!«

Und er besaß einen normalen Kristall, auch wenn es sich dabei um einen Machtkristall handelte! Er war nicht in seiner Struktur verändert wie die Substanz, aus der die Zeitlose bestanden hatte!

Große, schwarze Vögel kreisten über der Burgruine. Sie glitten näher heran. Ihre Flügelspannweite war enorm; ein Steinadler war klein dagegen. Ted zählte ein halbes Dutzend dieser schwarzen fliegenden Räuber, die ihn offenbar entdeckt hatten und nun direkt auf ihn zuhielten.

Er mußte damit rechnen, daß sie ihn angriffen. Aber das fehlte ihm jetzt gerade noch! Er hatte genug mit dem Problem zu tun, aus dieser bizarren Welt zurückzukehren, in die er geraten war. Er mußte herausfinden, was zu dieser Fehlleistung geführt hatte und warum Zamorra nicht bei ihm war. War der vielleicht an das richtige Ziel gelangt und suchte jetzt seinerseits nach Ted Ewigk?

Der Reporter konzentrierte sich auf die bildliche Vorstellung, diese schwarzen Riesenvögel gegen eine Sperre fliegen zu lassen. Aber das klappte nicht. Er war nicht in der Lage, diese Vorstellung zu entwickeln.

Die beiden Versuche, ein Weltentor zur Hölle entstehen zu lassen, hatten ihn geistig ausgelaugt! Er fühlte sich ermattet und war nicht mehr in der Lage, die geistigen Befehle für den Sternenstein bildlich stabil zu halten!

Die Unruhe tat ein Übriges. Ted murmelte eine Verwünschung. Die schwarzen Vögel kamen immer näher heran. Jetzt konnte er sehen, daß sie annähernd so groß wie Condore waren. Und von der Burgruine stiegen weitere dieser schwarzen Biester auf.

Zwei jagten jetzt im Sturzflug herunter!

Ted versuchte ihnen einen magischen Pfeil entgegenzuwerfen oder ihnen die Federn zu verbiegen. Aber nichts funktionierte! Unverändert schwach blieb das Glühen seines Machtkristalls. Was nützte die stärkste Kraftquelle des Universums, wenn er nicht in der Lage war, sie zu nutzen?

Er warf sich vorwärts, überschlug sich und rollte ein paar Meter hangabwärts. Die beiden Riesenvögel verfehlten ihn knapp, fingen sich flatternd dicht über dem Boden ab und stiegen wieder auf. Schon setzte ein dritter zum Sturzflug an.

Diesmal schaffte es Ted. Aus dem Nichts bildete sich ein magischer Pfeil, von der Dhyarra, Energie geschaffen, und jagte in den Körper des Angreifers. Der Vogel kreischte unglaublich schrill auf. Die Zeit schien stillzustehen, nur das Kreischen blieb, raste die Tonleiter hinauf und begann zu schmerzen. Ted wand sich, krümmte sich zusammen. Es sollte aufhören, verdammt!

Da flog der schwarze Vogel in einer grellen Explosion auseinander!

Er zerstrahlte zu purer Energie, zu einem blendenden Lichtschauer, der Ted das Wasser in die Augen trieb. Sekundenlang befürchtete er, blind geworden zu sein, aber dann kam seine Sehkraft allmählich wieder zurück.

Über sich hörte er die anderen schwarzen Vögel krächzen. Das Rauschen von Schwingen verriet ihm, daß wieder ein Sturzflug-Angriff auf ihn stattfand. Abermals schaffte er es, diesen Angriff abzuwehren, und abermals explodierte einer dieser bösartigen Vögel in der Luft über dem Reporter, nachdem er vorher ebenfalls dieses nicht endenwollende Kreischen von sich gegeben hatte.

Der nächste Angreifer schaffte es fast. Teds magischer Pfeil verfehlte ihn; der Reporter war durch das schrille Kreischen und die grellen Blitze mit den Nerven fast am Ende, war nicht mehr fähig, genügend Konzentration aufzubringen. Er sprang noch zur Seite, aber ein Schnabelhieb erwischte seinen rechten Arm. Ted schrie auf. Der Dhyarra-Kristall entfiel seiner Hand.

Da wußte der Reporter, daß es zu Ende war.

Diesen Kampf verlor er. Es war ein Fehler gewesen, Julian in seiner Hölle aufsuchen zu wollen. Ganz gleich, ob dies hier die Hölle war oder ein Stück bitterer Zukunft - für Ted Ewigk gab es keine Rettung mehr.

Diese verdammten schwarzen Vögel schafften, was kein Dämon bislang fertiggebracht hatte.

Sie töteten Ted Ewigk!

***

An einem anderen Ort starrte ein weißhaariger Mann in weißem Gewand in eine schwebende Kugel. Augen, die ein unglaubliches Alter verrieten und zugleich jung wie die Ewigkeit funkelten, verfolgten jede Bewegung. Doch Merlin, der Zauberer von Avalon, war nicht in der Lage einzugreifen.

Er war zu schwach dazu.

Er hatte damals, nach seinem Aufenthalt in der Vergangenheit des Silbermondes, eine Entscheidung getroffen, die vielleicht ein Fehler war, die sich jetzt aber nicht mehr rückgängig machen ließ. Seit jener Zeit war er trotz seiner häufigen Aufenthalte in der Regenerationskammer immer wieder schwach, fast zu schwach zum Leben.

Wäre Sid Amos noch bei ihm, er hätte ihm aufgetragen, zu handeln. Doch sein dunkler Bruder war spurlos verschwunden, als der neue Fürst der Finsternis den Höllenthron bestieg, und Merlin war nicht in der Lage, Amos zu finden. Ihm fehlten die Energien dazu. Ein Kraftpotential, auf das er verzichten mußte, weil…

Er blinzelte, schloß die Augen für ein paar Sekunden und öffnete sie dann wieder. Aber das Bild, das ihm die schwebende Kugel im Saal des Wissens seiner unsichtbaren Burg zeigte, blieb so erschreckend wie zuvor.

Merlin verfolgte, wie Ted Ewigk in die Falle geraten war, und wie er jetzt getötet wurde…

Ursächlich von jemandem, der längst nicht mehr hätte existieren dürfen, doch Merlin hatte ihn über die Bildkugel als Drahtzieher im Hintergrund erkannt: Leonardo-Eysenbeiß!

Und Merlin war nicht in der Lage, etwas für Ted Ewigk zu tun…

***

Narr! vernahm Zamorra die lautlose Stimme direkt in seinem Bewußtsein. Hast du vergessen, daß meine Energie und die eines Dhyarra-Kristalls nicht miteinander harmonieren?

Immer noch schwebte der Parapsychologe im schwarzen Nichts. Jetzt umklammerte er das Amulett fester. Seit einiger Zeit entwickelte sich in dieser Silberscheibe so etwas wie ein künstliches Bewußtsein, das zuweilen eine recht passable Unterhaltung zustandebrachte - aber nur, wenn es das wollte.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er murmelte eine Verwünschung. Natürlich hatte das Amulett recht. Er hätte daran denken sollen. Aber… »Warum hat sich diese Disharmonie dann nicht schon beim ersten Versuch im Château bemerkbar gemacht?«

Weil es unmöglich war, dort ein Tor in die Schwarze Welt zu schaffen, verriet das Amulett.

»Du hättest mich, verdammt noch mal, etwas früher darauf aufmerksam machen können«, knurrte der Parapsychologe.

Du hättest, verdammt noch mal, dein Gehirn etwas früher benutzen können, gab das Amulett zurück.

Zamorra hob die Brauen. Diese allzu menschliche Reaktion verblüffte ihn doch ein wenig.

Was wuchs da in dieser handtellergroßen Silberscheibe mit den eigenartigen Verzierungen heran?

»Ich muß wissen, was mit Ted passiert ist! Kannst du den Kontakt herstellen?« erkundigte sich der Professor. Es hatte keinen Sinn, sich auf einen Streit mit dem Amulett einzulassen - zum ersten basierten dessen ›Gedanken‹ auf purer Logik, wenngleich Zamorra auch nicht immer nachvollziehen konnte, woher das Amulett die Basisinformationen hatte, auf denen seine Logik beruhte -, und zum anderen war es nur ein Gegenstand. Dem unangenehmen Gedanken, hier könne eventuell ein Bewußtsein heranreifen, wich Zamorra mit der Vorstellung aus, es mit einer Art sprechendem Computer zu tun zu haben… obgleich gerade dieser Vergleich der falscheste war, auf den er nur kommen konnte.

Nein! gab das Amulett zurück. Ich kann dir nur den Tip geben, es noch einmal neu zu versuchen!

»Und wie, bitte, soll das funktionieren?« fragte Zamorra etwas sarkastisch.

Das Amulett antwortete nicht.

Aber von einem Moment zum anderen befand Zamorra sich nicht mehr in der richtungslosen Schwärze. Er befand sich wieder in der Serpentinen-Kehre unterhalb des Châteaus!

Und Nicole, die sich gerade abgewandt hatte, um ins Château zurückzukehren, fuhr herum, als sie Zamorras Nähe spürte, und ihre Augen weiteten sich.

»Was ist passiert, chéri?« fragte sie. »He, wo ist Ted?«

Zamorra atmete tief durch. Er mußte es erst einmal verkraften, zurückgeschleudert worden zu sein.

Offenbar hatte das Amulett das bewirkt.

»Danke«, murmelte er leise.

Doch das Amulett antwortete nicht.

Nicole war herangekommen. Besorgt sah sie ihren Partner an. »Rede, Chef«, sagte sie. »Was war los? Warum bist du so schnell wieder hier?«

»Wir waren Narren«, gestand Zamorra. »Keiner von uns hat daran gedacht, daß Dhyarra- und Amulett-Energien nicht harmonieren, sich nicht miteinander vertragen! Deshalb hat es nicht funktioniert.« Er berichtete kurz von seinem Erlebnis und schloß: »Und jetzt können wir nur hoffen, daß Ted nicht ebenfalls in Schwierigkeiten geraten ist.«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Sie begriff sich selbst nicht. Warum war die Unverträglichkeit der beiden Energien nicht wenigstens ihr eingefallen?

»Ich muß zu Ted«, sagte Zamorra. Er sah sich um. »Nici, kannst du feststellen, wo das Weltentor ist? Verflixt, es muß sich geschlossen haben…«

Nicole schüttelte den Kopf. Sie streckte die flache Hand aus, auf der der kleine Dhyarra-Kristall lag. Dann ging sie dorthin, wo Zamorra wieder aufgetaucht war. Der Sternenstein 3. Ordnung leuchtete schwach auf.

»Das Tor existiert noch - aber es beginnt sich zu schließen. Vielleicht könnte ich dich noch einmal hinüberschicken. Die Kraft des Machtkristalls wirkt noch nach.«

»Hinüberschicken - mit dem Dhyarra?«

Nicole nickte.

»Aber das geht doch schief, wenn…«

Sie schüttelte den Kopf. »Diesmal wirst du das Amulett nicht als Energieverstärker einsetzen.«

Zamorra hob die Brauen. »Und wie soll es dann funktionieren? Ich muß den Beschwörungszeichen Energie zuführen, und das…«

Nicole lächelte.

»Euer Hochwohlgeboren geruhen zu irren«, sagte sie. »Die Energie ist noch vorhanden. Sorge dafür, daß das Amulett nicht stört, und ich schicke dich mit dem Dhyarra hinüber. Seine Kraft und die Restenergie, die Teds Machtkristall freigesetzt hat, dürfte dafür noch reichen.«

»Bist du sicher?«

»So sicher, wie ich nur sein kann«, behauptete Nicole.

Zamorra nickte langsam. Es könnte funktionieren. Und wahrscheinlich erreichte er Ted nur auf diese Weise wieder. Aber… konnte er wirklich sicher sein? Was, wenn das Zusammenspiel der gegensätzlichen Energien auch Ted das Ziel hatte verfehlen lassen, wenn er irgendwo anders angekommen war, in einem ähnlichen Nichts wie Zamorra? Dann würde der Meister des Übersinnlichen ihn abermals verfehlen…

Dennoch - es war die einzige Chance.

»Versuchen wir es also«, sagte er. Wenn er wiederum nicht in der Nähe seines Freundes erschien, konnte er sich vom Amulett wie gehabt zurückbringen lassen… und es irgendwie noch einmal versuchen.

Noch während er es dachte, wurde ihm klar, wie irrwitzig der Gedanke war. Niemand konnte ihm einen Erfolg garantieren, weder bei diesem noch bei zehn Milliarden weiterer Versuche.

Trotzdem mußte er es probieren. Er durfte nichts unversucht lassen. Er mußte Ted Ewigk eine Möglichkeit verschaffen, wieder aus der Hölle zurückzukehren. Und so gering die Chancen auch waren - alles, dessen Wert höher als Null war, war erfolgversprechend.

Auffordernd nickte er Nicole zu.

Und sie aktivierte den Dhyarra-Kristall, um Zamorra abermals in eine andere Welt zu versetzen…

***

Tendyke war schneller wieder erwacht, als Calderone glaubte.

Er fühlte und sah die Schußwaffe in seiner Hand.

Die Erinnerung kam.

Jemand hatte mit einer Schalldämpferpistole geschossen. Roul Loewensteen war tot zusammengebrochen. Tendyke hatte im Herumfahren noch einen Schatten gesehen, dann war er niedergeschlagen worden.

Ihm war klar, was die Pistole in seiner Hand bedeutete. Das war die Tatwaffe, und so wollte man ihm die Schuld in die Schuhe schieben. Natürlich, das Motiv war klar. Loewensteen hätte eventuell sein schriftliches Geständnis widerrufen können, also mußte Tendyke, der angeblich nicht Tendyke sein sollte, ihn vorher ausschalten. Und der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, würde als der große Held dastehen…

Tendyke richtete sich halb auf. Er hörte sich um und vernahm Stimmen. Jemand telefonierte. Die Polizei wurde gerufen. Tendyke erkannte auch eine Männerstimme. Rico Calderone!

So lief also der Hase!

Der Abenteurer zog ein Taschentuch hervor und wischte sorgfältig seine Fingerabdrücke von der Waffe. Er spürte heftige Kopfschmerzen. Allerdings war es keine Gehirnerschütterung; zumindest dessen konnte er sicher sein.

Plötzlich ahnte er Gefahr; instinktiv ließ er sich wieder niedersinken. Eines der Mädchen verließ das Wohnzimmer, in dem telefoniert worden war, und kam durch den Korridor. Tendyke blinzelte; wenn seine Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte er den Anblick des nackten Mädchens genießen können, das ein Handtuch mit der Hand durch die Luft schwang und dann in einem der Gästezimmer verschwand. Die Nackte hatte Tendyke nicht einmal einen Blick zugeworfen.

Kaum war sie verschwunden, erhob der Abenteurer sich. Die Kopfschmerzen wurden stärker, aber er hatte schon Schlimmeres überlebt. Er wandte sich der Treppe zu und stürmte nach oben, in die Halbetage unterm Dach, wo sich auch sein Arbeitszimmer befand.

Er mußte schnell sein, sehr schnell.

Er ging davon aus, daß Calderone nach wie vor bewaffnet war. Er kannte den Mann; der Sicherheitschef der Tendyke Industries war gefährlich. Damals, als Tendyke ihn seiner Qualitäten wegen eingestellt hatte, hatte er nicht im Traum daran gedacht, daß dieser Mann sich eines Tages gegen ihn stellen könnte. Aber er hatte den Ehrgeiz Calderones unterschätzt, und Tendykes Verschwinden für ein Jahr schien nicht nur Calderone, sondern auch ein paar andere Leute recht munter gemacht zu haben…

Calderone würde kein Risiko eingehen.

Tendyke war sicher, daß der Mann die Mädchen niederschießen würde, wenn sie für ihn zu einer Gefahr werden sollten. Das durfte nicht passieren. Auch das Risiko einer Geiselnahme konnte Tendyke nicht eingehen. Calderone hatte gemordet, und er mußte versuchen, da mit heiler Haut herauszukommen. Normalerweise hatte er dafür seine Leute, aber jetzt war er selbst im Spiel. Entsprechend skrupellos würde er vorgehen. Tendyke selbst durfte also nichts unternehmen, was die Sicherheit der Girls gefährdete. Die konnten schließlich nichts dafür. Loewensteen hatte ihnen garantiert nicht gesagt, was hier wirklich gespielt wurde…

Ein Toter reichte!

Tendyke war entschlossen, von hier zu verschwinden, ohne noch weitere Aufmerksamkeit zu erregen. Calderone sollte sich sicher fühlen, um so sicherer waren auch die Mädchen!

Tendyke sah, daß Loewensteen in seinem Arbeitszimmer gründlich aufgeräumt hatte. Eine Menge unersetzlicher Dinge waren einfach verschwunden, vermutlich vernichtet. Tendyke unterdrückte die heiße Zorneswoge, die ihn zu überfluten drohte. Einem Toten sollte man nicht mehr zürnen. Loewensteen hatte getan, was er für sich für richtig hielt. Und er war gestorben, ohne die Möglichkeit zu haben, ein neues Leben zu beginnen, wie Tendyke es schon viele Male geschafft hatte.

Aber viele unersetzliche Werte aus seinem früheren Leben waren fort. Dinge, an denen er hing, deren Erinnerung ihm mehr wert war als alle Schätze dieser Welt.

Aber damit mußte er fertig werden.

Er öffnete seinen Safe. Er nahm die Kreditkarten heraus, von denen er sicher sein konnte, daß sie bislang nicht gesperrt worden waren. Kurz zögerte er, dann nahm er auch zwei der Goldbarren an sich, ehe er den Tresor wieder schloß.

Dann wollte er das Zimmer durch die Tür wieder verlassen, aber plötzlich sah er durchs Fenster Rotlicht.

Die Polizei kam.

Zwei Einsatzwagen rollten gerade auf das Haus zu.

Da war es nicht mehr ratsam, den anderthalbstöckigen Bungalow durch die Tür zu verlassen. Tendyke schob das Fenster auf, schwang sich aufs Dach hinaus und eilte zum Anbau hinüber, in dem die Autos standen. Während die Polizeibeamten das Haus betraten, ließ sich Tendyke auf der Seite vom Dach fallen, betrat die Großgarage und wählte den Geländewagen.

Der Zündschlüssel steckte, wie es hier üblich war.

Er brauchte bloß das Tor zu öffnen.

Ein Blick nach draußen verriet ihm, daß die Insassen der beiden Polizeifahrzeuge samt und sonders ins Haus gegangen sein mußten. Tendyke nickte zufrieden, startete den Mitsubishi Pajero und rollte los.

Er trat das Gaspedal tief durch und schaltete schnell hoch. Der japanische Geländewagen, einer der besten der Welt, besser als alle amerikanischen und europäischen, die Tendyke angetestet hatte, jagte davon.

Tendyke hätte mit einem der anderen Wagen schneller vorwärts kommen können. Aber dann wäre er auf die offiziellen Straßen angewiesen gewesen. Mit dem Geländewagen konnte er zwar auch die Sümpfe nicht durchqueren, aber er kam abseits der befestigten Straßen immer noch besser voran, und der größte Vorteil war, daß niemand exakt sagen konnte, wohin er fuhr.

Das war höchstens per Luftüberwachung möglich.

Aber inzwischen war es dunkel geworden. Da war auch mit Luftüberwachung nichts mehr. Wer Tendyke suchte, mußte warten, bis es hell wurde.

Und bis dahin konnte er weit, weit weg sein.

Sein Handgepäck hatte er immer noch am Mann. Es war ja nicht viel. Das Wichtigste war Zamorras Ju-Ju-Stab. Tendyke hätte es sich nicht verziehen, wenn er diese Leihgabe hätte zurücklassen müssen.

Er bedauerte nur, daß er keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, Calderone eins auszuwischen.

Aber diese Gelegenheit würde noch kommen.

Eines Tages würde der wirkliche Mörder Loewensteens zur Rechenschaft gezogen werden…

***

Ted Ewigk lag am Boden. Über ihm kreisten die schwarzen Vögel. Wieder stieß einer von ihnen auf den Reporter herab. Ted schaffte es noch einmal, dem Angriff zu entgehen, indem er sich im allerletzten Augenblick zur Seite rollte und der spitze Schnabel des Vogels ins Leere stieß.

Aber Ted wußte, daß das keine Lösung war. Er konnte sein Ende nur noch hinauszögern, nicht abwenden. Sein rechter Arm schmerzte teuflisch, wo ihn der Schnabel jenes anderen Vogels erwischt hatte. Auf die starke Blutung achtete er kaum; es war doch egal, ob er durch Verbluten starb oder durch die Schnabelhiebe dieser fliegenden Ungeheuer!

Aber wo, zum Teufel, war sein Dhyarra-Kristall?

In seiner Tasche steckte Sara Moons Machtkristall, doch den konnte er nicht benutzen. Eine verrückte Idee, ausgerechnet diesen Sternenstein mitzunehmen… alles andere wäre wichtiger gewesen! Ted rollte sich herum, sah seinen Machtkristall unmittelbar vor sich und packte zu.

Drei Vögel gleichzeitig stießen auf ihn herab, um ihn zu ihrer Beute zu machen.

Und Dutzende kreisten am gelbroten Himmel, viel mehr, als daß er sich auch nur den Hauch einer Chance hätte ausrechnen können!

Er sah seinen Kristall vor sich im Gras liegen und streckte die Hand danach aus. Im gleichen Moment zuckte er wieder zurück. Ein Raubvogel stieß direkt auf diese Stelle nieder, hatte Teds Hand als Ziel! Er verfehlte sie nur knapp, aber er mußte im nächsten Moment mit seinem Körper Teds Machtkristall berühren!

Und das mußte verhängnisvolle Folgen nach sich ziehen! Ted hatte den Kristall zwischenzeitlich einmal wieder auf sich verschlüsselt. Das bedeutete, daß jede Berührung durch einen Unbefugten teuflische Schmerzen, vielleicht den Tod bedeutete - für den Unbefugten unbedingt, für Ted vielleicht.

Er schrie auf.

Er schlug mit beiden Fäusten zu, trieb den Vogel aus seiner Sturzrichtung. Nur wenige Zentimeter neben dem Dhyarra-Kristall prallte der Schwarzgefiederte auf den Boden. Ted fuhr hoch, warf sich über den Vogel, und ehe der mit Schnabel und Klauen dem Reporter Verletzungen zufügen konnte, hatte Ted ihn als Schutzschild über sich gewuchtet und stellte zufrieden fest, daß zwei andere Vögel, Geschossen gleich, förmlich in seinen ›Schutzschild‹ einschlugen.

Diesmal explodierte der sterbende Vogel nicht!

Das geschah wohl nur, wenn er durch Magie zerstört wurde. Die schwarzen Vögel unter sich erzielten diese Effekte nicht.

Abermals streckte Ted die Hand aus, bekam seinen Dhyarra-Kristall zu fassen - aber er war innerlich zu aufgewühlt, um ihn einsetzen zu können. Und die Vögel taten alles, damit er nicht zur Ruhe kam. Jetzt griffen sie gleich im Dutzend an.

Ted schloß die Augen. Es hatte keinen Sinn mehr, ausweichen zu wollen oder sich zu wehren. Er hatte immer gewußt, daß er nicht unsterblich war, aber warum mußte das Ende gerade auf diese Weise kommen?

Und wer würde es Carlotta beibringen?

Carlotta! Vor seinem geistigen Auge sah er sie, und er spürte eine Hand auf seiner Schulter, und etwas prallte mit Wucht auf ihn, noch etwas…

Die Vögel! dachte er und kam vom Traum in die Wirklichkeit zurück, riß die Augen auf und schloß sie gleich wieder, weil ein Vogel direkt aus dem grünen Himmel auf sein Gesicht zuraste…

Jemand riß ihn zur Seite.

Grüner Himmel?

Der wurde gleißend hell, weil wieder einer dieser Vögel in einer grellen Explosion auseinanderflog, nur hatte er diesmal vorher nicht sein schrilles Kreischen von sich gegeben.

Wieder explodierte einer, und Ted hörte Zamorra toben: »Verdammt, müssen diese Biester denn so unerträglich grell aufblitzen? Man sieht ja die Hand vor Augen nicht mehr…«

Abermals wurden sie von einer Lichtorgie überschüttet. Aber ganz so grell wie zu Anfang war es nicht. Ted konnte durchaus noch seine Umgebung erkennen, streckte erneut seine Hand nach dem Kristall aus und wurde zurückgerissen. »Machst du das noch einmal, solange das Amulett aktiv ist, kriegst du was auf die Pfote, Freund!«

Das Amulett aktiv?

Zamorra war hier? Jetzt erst wurde Ted klar, daß er nicht mehr allein war. Und als er den Kopf wandte und Zamorra neben sich sah, wurde ihm auch klar, weshalb der Himmel so grün erschien, statt gelblichrot wie zu Anfang.

Es war das grünlich flirrende Schutzfeld, das Zamorra und Ted einhüllte, solange der Professor den Reporter festhielt und damit in die Sphäre einbezog! Zamorras Amulett erzeugte dieses grüne Leuchten, das als Schutzfeld die beiden Männer umgab und die Angriffe der magischen schwarzen Vögel abwehrte! Die hatten es jetzt aufgegeben, anzugreifen und kreisten nur noch krächzend über den beiden Männern. Aber immer wieder zuckten silbrige Lichtfinger aus Zamorras Amulett in die Höhe, und jedesmal wurde einer der schwarzen Vögel aufgelöst!

Schließlich zogen sie sich zurück.

Ted atmete tief durch. »Dich schickt der Himmel«, murmelte er.

»Mitnichten. Nicole hat mich hinter dir her geschickt, weil's beim ersten Mal nicht so recht geklappt hat«, erwiderte Zamorra schmunzelnd. »Da bin ich wohl gerade noch richtig gekommen. Bin ich froh, dich zu sehen… konnte gerade noch schnell genug das Amulett wieder einsetzen…«

Die schwarzen Vögel waren verschwunden, hatten sich in die Burgruine zurückgezogen. Zamorra ließ den grünen Schutzschirm erlöschen. Jetzt endlich konnte Ted seinen Machtkristall wieder an sich nehmen.

»Es war eine Falle«, murmelte er. »Wir sind nicht da angekommen, wohin wir wollten. Wir müssen irgendwie in die Zukunft versetzt worden sein…«

»Wie kommst du denn auf den Unsinn?« erkundigte Zamorra sich stirnrunzelnd.

»Fällt dir denn nichts auf? Schau dich um… so sieht deine Wohnlage in fünfhundert Jahren aus!«

Zamorra schluckte. »Sag mal, außer deiner Armverletzung hast du keinen weiteren Schaden davongetragen?« Er hatte bereits ein sauberes Taschentuch hervorgezogen und begann Teds Arm zu verbinden.

Teds Augen wurden groß. »Siehst du etwas anderes als ich?«

»Und ob! Diese verdammten Riesenfledermäuse haben mich zuerst irritiert, aber jetzt kann ich erkennen, daß wir uns in einer großen Halle befinden, die…«

»Moment mal! Fledermäuse? Das waren Vögel…«

»Dann sehen wir tatsächlich beide etwas anderes!« stellte Zamorra fest. »Wieder mal was Neues… daß ich bei jedem Höllen-Trip eine andere Umgebung sehe, daran habe ich mich schon gewöhnt, aber bisher haben Begleiter immer dasselbe gesehen wie ich auch… da scheint sich ein Teufelchen was Neues ausgedacht zu haben!«

»Mir ziemlich egal«, brummte Ted. »Wichtig ist, daß wir Julian finden, und noch wichtiger die Möglichkeit der Rückkehr. Ich seh das verflixte Weltentor immer noch nicht! Das wird doch wohl nicht endgültig erloschen sein?«

»Schon möglich«, räumte Zamorra ein. »Vielleicht hat sich die Restenergie jetzt verbraucht, die Nicole mit dem 3er-Kristall verstärkt hatte, um das Tor noch einmal aufzureißen…«

»Das bedeutet also, daß wir hier festsitzen«, sagte Ted. »Und daß unsere Rückversicherung Nicole keine Rückversicherung mehr ist, weil sie keine Chance hat, uns hier wieder herauszuhauen…«

Der Professor zuckte mit den Schultern. »Es wird sich ein Weg finden. Bisher bin ich noch immer wieder irgendwie herausgekommen. Wir schaffen's auch jetzt wieder. Notfalls überreden wir Julian, daß er uns nach Hause bringt…«

Ted tippte sich an die Stirn. »Ausgerechnet… dabei bin ich immer noch nicht sicher, ob wir uns tatsächlich in den Schwefelklüften aufhalten…«

»Ich schon«, sagte Zamorra. »Das Amulett verrät's mir. Es glüht und zeigt damit schwarzmagische Hintergrundstrahlung an, die von allen Seiten gleich stark hereinkommt. Wir sind hier richtig. Nur werden wir jetzt nach Julian suchen müssen. Ich weiß nicht, an welcher Stelle wir uns befinden, und mir ist auch die Ausdehnung dieser Höllen-Dimension unbekannt…«

»Prachtvolle Voraussetzungen!« spottete Ted. »Deine Planung ist mal wieder erstklassig und berücksichtigt wirklich alles…«

Es gibt zwei Sterne von Myrrian-ey-Llyrana in der Nähe, meldete sich das Amulett.

»Zwei?« staunte Zamorra. Noch erstaunter sah Ted ihn an, der von der telepathischen Nachricht des Amuletts nichts mitbekommen hatte.

Zwei, aber eines ist viel stärker als das andere und überlagert es förmlich… und wir kennen es! Wir hatten vor nicht langer Zeit damit zu tun!

Zamorra durchpflügte sein Erinnerungsfeld. Sid Amos mit seinen Amuletten schied aus - mit dem hatten sie schon einige Zeit nichts mehr zu tun gehabt. Aber da war Ombre…

»Ombre muß hier sein!« entfuhr es Zamorra. Und wenn er daran dachte, was Angelique, Ombres Schwester, erzählt hatte - daß Julian etwas von Ombre gewollt hatte…

»Wo der eine ist, finden wir auch den anderen!« stellte Zamorra fest.

Ich zeige den Weg! teilte das Amulett sich ihm mit. Im nächsten Moment spürte Zamorra ein leichtes Ziehen, das ihm die Richtung weisen wollte.

Er gab diesem Ziehen sofort nach.

Ted Ewigk, der immer noch eine andere Umgebung sah als der Professor, folgte Zamorra und zweifelte an seinem Verstand, weil es bergab ging, obgleich sie sich doch auf die Burgruine, hangaufwärts, zu bewegten…

Aber mehr und mehr verschwand diese Ruine, von der Zamorra nicht das geringste gesehen hatte.

Zamorra fragte sich, wem das zweite Amulett gehören mochte, das sich in der Nähe befinden sollte.

An Lucifuge Rofocale dachte er nicht mal im Traum…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, die finstere Seele, hatte sich damit zufriedengegeben, den Angriff der schwarzen Vögel zu beobachten. Dagegen hatte Ted Ewigk keine Chance.

Und selbst, wenn er es überlebte… er würde schwer verletzt und für den Rest seines Lebens gezeichnet sein. Ein Leben, das aber nicht mehr lange dauern würde, weil es aus den Höllentiefen keine Rückkehr mehr gab. Das Weltentor in die Fallen-Zone schloß sich zusehends, um dem Opfer jede Rückkehrmöglichkeit abzuschneiden.

Eysenbeiß war mit seinem Wirken zufrieden. Es war an der Zeit, sich nun um andere Dinge zu kümmern. Beispielsweise um einen neuen Körper, in dem er leben konnte…

Zamorras Auftauchen bemerkte er schon nicht mehr.

Und sein Blick in die Zukunft, aufgrund dessen er erst diese Aktion durchgeführt hatte, hatte auch nicht weit genug gereicht, um ihm nach Ted Ewigk auch noch Zamorra zu zeigen…

***

Während Robert Tendyke unbemerkt mit dem Geländewagen verschwand - niemand achtete auf das leise Motorengeräusch - log Calderone Sheriff Bancroft seine Story vor. Er sei zu Tendyke's Home hinaus gefahren, weil er mit dem Verwalter Loewensteen etwas Geschäftliches habe besprechen wollen, und er sei zu spät gekommen, um den Mord an Loewensteen zu verhindern. Er machte Bancroft Vorwürfe, daß dieser es zugelassen habe, daß ein so gefährlicher Hochstapler wie dieser angebliche Tendyke auf freien Fuß gelangen konnte.

»Aber Sie haben auch nicht verhindern können, daß er sich hier vom Tatort entfernte«, knurrte Bancroft gallig zurück.

Die beiden Mädchen konnten zu dem Mordfall nicht sonderlich viel sagen. Sie hatten beide nichts gesehen, waren erst hinzugekommen, als Loewensteen bereits tot war.

Niemand bemerkte Calderones Erleichterung. Alles lief so, wie er es sich vorgestellt hatte.

Später, als die Polizei wieder abgezogen war, nahm Calderone sich Josy und Lana vor. Er wollte wissen, in welcher Beziehung sie zu Loewensteen gestanden hatten, und zog amüsiert die Brauen hoch, als er erfuhr, daß der Verwalter die Mädchen lediglich ausgehalten hatte, daß es außer Geld und Sex nichts gab, was sie miteinander verbunden hatte.

»Daß Ihr Wohnrecht hiermit erloschen ist, dürfte Ihnen klar sein, Ladies«, stellte Calderone schließlich fest. »Sehen Sie sich schleunigst nach etwas anderem um. Ich werde jemanden hierher schicken, der sich weiter um dieses Anwesen kümmert. Packen Sie morgen im Laufe des Tages Ihre Sachen und verlassen Sie das Grundstück. Haben wir uns verstanden?«

Er schrieb zwei Schecks aus, jeder über dreitausend Dollar. »Reisekostenerstattung«, sagte er spöttisch.

Mit dieser Ausquartierung erreichte er noch einen weiteren Zweck: wenn die beiden Mädchen verschwanden, standen sie für eventuelle weitere Vernehmungen durch Sheriff Bancroft nicht mehr zur Verfügung, und das Geld, das aus der großen Spesenkasse kam, würde ihnen den Entschluß, diese Gegend tatsächlich zu verlassen, sehr erleichtern.

Damit glaubte Calderone auch die letzten Probleme aus der Welt geschafft zu haben.

Daß sie erst anfingen, wußte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Denn Jeronimo Bancroft war doch nicht ganz der Hinterwäldler-Typ, für den Calderone ihn hielt…

***

»Ich glaub's immer noch nicht, daß wir richtig sind«, brummte Ted Ewigk. »Wir sind in irgendeiner beliebigen Dimension gelandet, aber nicht in der, die wir der Einfachheit halber Hölle nennen! Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß die Teufel und Dämonen uns so locker hier entlangspazieren lassen, ohne sich um uns zu kümmern und uns Schwierigkeiten zu machen… und allein der Anblick deines Amuletts wird sie auch nicht unbedingt abschrecken. Zumindest ein paar Hilfsgeister und sonstige gehörnte Gnome müßten uns doch mal über den Weg laufen! Aber diese gähnende Leere…«

»Sei froh, daß wir in Ruhe gelassen werden«, murmelte Zamorra. Allerdings machte auch er sich seine Gedanken. Hier stimmte etwas nicht. Es gab Hunderte und Tausende von dämonischen Wesen verschiedener Ränge, eingeteilt in Clans und Sippen, und es gab Millionen von niederen Geistern und Hilfsdämonen, welche, in Legionen zusammengefaßt, von den höheren Dämonen kommandiert wurden. Ted hatte recht - daß sich nicht ein einziger Teufelsschwanz blicken ließ, war ungewöhnlich. Hier stimmte irgend etwas nicht.

Sollte Ted auch in dem anderen Punkt recht haben, daß sie ihr Ziel verfehlt hatten? Hatte die Zusammenwirkung von Amulett und Dhyarra beim ersten Durchgang dafür gesorgt, daß sie beide nicht nur voneinander getrennt worden waren, sondern daß sie auch nicht dort ankamen, wohin sie gewollt hatten?

Plötzlich sah Zamorra eine Bewegung. Ein Schatten, der hinter einer Gangbiegung verschwand!

Längst hatten sie die große Halle hinter sich gebracht, hatten andere Höhlen durchquert und bewegten sich von einem Korridor zum anderen, über Rampen und Treppen aufwärts und abwärts, je nach Richtung. Das Amulett zog Zamorra immer noch, lenkte ihn einem Ziel entgegen, das er nicht kannte.

Und jetzt diese Bewegung!

»Aufpassen!« zischte Zamorra seinem Freund zu. »Und komm bloß nicht auf die Idee, deinen Kristall im gleichen Moment einzusetzen wie ich mein Amulett…«

Er glitt auf leisen Sohlen auf die Gangbiegung zu. Kurz zögerte er, aktivierte das Amulett mit einem Gedankenbefehl. Dann schnellte er sich um die Biegung.

Dort war niemand!

Hatte er sich geirrt?

Es ist ganz nah! Paß auf! vernahm er die lautlose Gedankenstimme seines Amuletts. Im nächsten Moment wurde er angegriffen. Jemand packte von hinten zu, schlang einen Arm um Zamorras Hals, griff mit der anderen Hand zu, um ihm blitzschnell den Arm auf den Rücken zu drehen. Zamorra reagierte sofort, blockte den Versuch des Angreifers ab, setzte einen Judogriff an - und kam damit nicht durch. Der andere beherrschte diese Kunst ebenfalls!

Aber dann ließ dieser andere ihn abrupt los und stieß ihn von sich.

»Zamorra!«

Der glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, drehte sich herum und erkannte Ombre. Jetzt sah er auch die Nische, in der Ombre auf ihn gewartet haben mußte. Als er hinter der Biegung direkt davor stand, hatte er sie nicht bemerken können. Die optischen Täuschungen und Verzerrungen in der Höllen-Dimension waren manchmal verblüffend.

»Was machst du hier, zum Teufel?« stieß Ombre hervor.

»Das wollte ich gerade dich fragen, Ombre«, gab Zamorra zurück. »Also hat mein Amulett deines aufgespürt…«

Ombre grinste verzerrt. »Mir ging's ähnlich. Mein verflixtes Ding muß deines gespürt haben. Ich wollte wissen, wer hier noch mit einer solchen magischen Scheibe herumläuft… wieso müssen wir eigentlich immer wieder aufeinander stoßen? Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?«

»Schicksal«, sagte Zamorra. »Vielleicht sind wir stärker miteinander verbunden, als du annimmst.«

»Das brabbelt mir dieser Fürst auch vor«, sagte Ombre trocken. »Aber wenn ihr schon mal hier seid, könnt ihr mich vielleicht hier herausholen. Oder - ihr seid nicht etwa überhaupt meinetwegen gekommen?«

»Wohl kaum, Sir«, machte Ted sich bemerkbar, der hinzugekommen war. »Abgesehen davon werden wir erst nach einem Weg hinaus suchen müssen. Zamorra meint, Julian würde uns helfen…«

»Der? Dieser Fürst?« Ombre lachte leise. »Ich schätze, er wird Sie ebenso festhalten wie mich…«

»Du weißt, wo er sich befindet?« fragte Zamorra. »Du kennst seinen Aufenthaltsort, hast mit ihm geredet?«

»Der hat mich ja erst hierher geholt«, knurrte der Neger. »Okay, Mann, vielleicht könnt ihr ihm ein bißchen Respekt beibringen. Folgt mir.«

Er setzte sich in Bewegung.

Zamorra und Ted sahen sich an. Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Vertraust du ihm?« fragte er leise.

Zamorra nickte. »Warum sollte ich nicht?«

»Weil er vielleicht auch nur eine dieser Halluzinationen ist«, warnte Ted. »Mir geht das einfach zu glatt. Da stoßen wir rein zufällig auf jemanden, der uns zu Julian führen kann, nachdem wir vorher eine Ewigkeit lang nur durch leere Gänge und Hallen gestolpert sind, ohne auch nur ein einziges Lebenszeichen zu bemerken…«

Zamorra winkte ab. »Ich kenne Ombre. Der ist alles andere als eine Halluzination. Aber zwischen ihm und Julian muß es irgendeine Verbindung geben…«

»Eben!« knurrte Ewigk.

Sie waren etwas zurückgefallen und hatten sich flüsternd unterhalten. Jetzt bemerkte Ombre, daß sie nicht mehr direkt hinter ihm waren, und wartete, bis sie aufgeschlossen hatten.

»Weshalb kannst du dich hier so frei bewegen?« erkundigte sich Zamorra. »Hast du einen Pakt mit Julian geschlossen?«

»Wenn, dann einen einseitigen«, brummte Ombre. »Er hat mir ein Zeichen auf die Stirn gemalt, daß andere Dämonen mich in Ruhe lassen sollen…«

»Andere Dämonen? Du hältst ihn also für einen Dämon?«

»Ich weiß nicht, wofür ich ihn halten soll«, erwiderte Ombre. »Ich weiß nur, daß er mich ebensowenig in Ruhe läßt, wie ihr es tut, nur ist er noch wesentlich aufdringlicher… und gleich sind wir da!«

Übergangslos öffnete sich ein Stück Wand neben ihnen, als Ombre es berührte. Ein Durchgang entstand, der in einen unheimlich wirkenden Raum führte. Einen Raum, in welchem Zamorra Julian sah…

»Julian…«

Der junge Träumer sprang auf. »Du?« stieß er hervor. »Bis hierher verfolgst du mich? Ich…«

Er streckte die Hand aus, spreizte die Finger. Ein Kraftfeld baute sich auf. Im selben Augenblick reagierte Zamorras Amulett. Es baute den grün flirrenden Schirm um den Parapsychologen auf. Zamorra selbst wollte nicht wahrhaben, daß Julian ihn angriff, aber er konnte die Reaktion nicht mehr stoppen.

Er konnte auch Ted Ewigk nicht mehr stoppen.

Der hielt etwas in der Hand, ein Stoffknäuel… öffnete es…

Blau leuchtete es darin auf.

Ein Dhyarra-Kristall…! Aber das war doch nicht Teds Kristall, denn den hatte er doch nicht in Stoff gehüllt!

»Nicht…«

Zamorras Warnung kam zu spät. Ted Ewigk schleuderte den Dhyarra-Kristall aus der Stoffumhüllung heraus, die er in der Hand behielt, direkt auf Julian zu!

Da begriff Zamorra, daß es sich um Sara Moons Kristall handelte!

Mit seinem Wurf brachte Ted Ewigk zwei Wesen gleichzeitig um - Julian, der den Kontakt mit dem Kristall nicht überstehen konnte, und Sara Moon, auf deren Geist der Sternenstein verschlüsselt war und die in Merlins Burg im Tiefschlaf lag!

Julian machte keine einzige Bewegung, um dem Wurfgeschoß auszuweichen. Im Gegenteil, er fing es mit der linken Hand auf!

Eine grelle Entladung durchzuckte den Raum, hüllte ihn in blendende, bläuliche Helligkeit. Inmitten dieser Licht-Entladung stand Julian, schloß die Hand um den Machtkristall - und lachte!

Das blaue Licht erreichte Zamorra, Ted und Ombre und durchdrang sie. Es war wie Röntgenlicht. Zamorra sah sich selbst und die beiden anderen durchscheinend werden, wie Skelette…

Er spürte einen stechenden, lähmenden Schmerz. Um ihn herum erlosch alles. Das letzte, was er hörte, waren Julians Worte: »So nicht, mein Feind…«, aber er war nicht einmal sicher, ob er sie wirklich gehört hatte.

Etwas packte ihn und schleuderte ihn ins Nichts.

***

Das WERDENDE spürte den Dhyarra-Schock, der in den Höllentiefen ausgelöst wurde und auch Ombre und damit dessen Amulett erfaßte. Die schmerzende Energie wurde gedankenschnell übertragen, und ES krümmte sich zusammen, jagte einen gellenden, langanhaltenden Schrei der Qual durch das Universum.

Auch in Caermardhin, Merlins Burg, wurde der Dhyarra-Schock registriert. Merlin, der schon aufgeatmet hatte, als er sah, wie Zamorra den Reporter vor den mörderischen Vögeln rettete, zuckte zurück. Die schwebende Bildkugel glühte auf, verfärbte sich tiefblau und platzte auseinander. Die blaue Kristallenergie breitete sich weiter aus, schwang durch Merlins Körper und tobte sich im Saal des Wissens aus, bis sie knisternd verlosch.

Dann war es vorbei, war davongeflutet und vergangen.

Aber noch etwas anderes war geschehen.

Die Energie eines Machtkristalls und die zweier Amulette hatte sich berührt. Auf eine Weise, die später niemand mehr nachvollziehen konnte, wurden drei Menschen aus der Hölle hinaus geschleudert.

Einer fand sich in den Straßen von Baton Rouge wieder, stürzend und taumelnd, konnte sich gerade noch an einem Laternenmast festhalten, ehe er auf die Straße stürzte und vor ein Auto geriet. Verwirrt sah er sich um, kaum begreifend, wo er sich befand. Der rasante Ortswechsel machte ihm zu schaffen.

Nicht nur ihm.

Auch den beiden anderen, die in Rom und im Château Montagne wieder zu sich kamen, nachdem die Schwärze verlosch.

Der Dhyarra-Schock hatte sie alle davongeschleudert.

Zamorra griff sich an die Stirn. Er sah immer noch Julians Bild vor sich, wie er da stand, Sara Moons Machtkristall in der Hand, und er glaubte wieder ihn rufen zu hören: »So nicht, mein Feind!«

So nicht, mein Feind…

Daß er diese Berührung überlebt hatte, war unbegreiflich. Ebenso unbegreiflich aber auch, weshalb Ted Ewigk den Kristall geworfen hatte. Warum hatte er nicht seinen eigenen benutzt? Warum den der Druidin Sara Moon? Es wieder ließ darauf schließen, daß Ted diesen Angriff von Anfang an geplant hatte… aber er mußte doch wissen, daß er damit zwei Wesen hätte töten können und vielleicht sogar Sara Moon damit umgebracht hatte! Verdammt, Ted war doch kein Mörder!

»Ich muß herausfinden, was passiert ist«, murmelte Zamorra. »Ich muß es erfahren. Das kann nicht von Ted allein ausgegangen sein, da steckt mehr dahinter… und ich will wissen, was ihn dermaßen verändert hat!«

Was war aus Julian geworden?

Was aus Sara Moon?

Zamorra wollte die Antwort auf diese Fragen - so schnell wie möglich! Er hatte das dumpfe Gefühl, daß hier ein Schneeball ins Rollen gekommen war, der sich zu einer alles mit sich reißenden und zerstörenden Lawine werden mußte, wenn man ihn nicht rechtzeitig stoppte.

Aber wie sollte man diese Lawine aufhalten?

Nur die Zukunft konnte es zeigen. Eine Zukunft, die voller Rätsel war…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 451 »Schwarze Träume«, Professor Zamorra Nr. 452 »Die finstere Seele«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 452 »Die finstere Seele«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 452 »Die finstere Seele«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende
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